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Wir sitzen alle im 
selben Boot

Die Pandemie hat Indien hart 
getroffen. Trotz der Not gibt es 
neue Formen der Verbindung, 
so Jörg Ostermann-Ohno.

Als die Inderin Mary Chang 
nach Hamburg zog, kam der 
Lockdown und die Verbun-
denheit zur Heimat wuchs.

Welche Qualitäten brauchen 
Kirchenpartnerschaften? 
Joshuva Peter hat biblische 
Vorbilder entdeckt.

Der Gesamtafrikanische Kir-
chenrat (AACC) hat zehn 
theologische Thesen zur Co-
vid-19 Pandemie formuliert.

Gerade in dieser Zeit, die Leid 
und Unsicherheit erzeugt, hat 
Christian Wollmann erfahren, wie 
lebendig und tragfähig christ- 
liche Partnerschaften sind.

In der weltweiten Ökumene 
geht es heute vor allem um 
Gerechtigkeit und Teilhabe, 
erklärt Anton Knuth.

Als Polen die Grenzen schloss, 
war es für Anna Wrzesińska ein 
Trost, dass das Netzwerk der 
Kirche funktioniert.

Wie sieht eine lebendige 
Kirchengemeinschaft aus in 
einer Post-Brexit-Welt?, fragt 
Kate Boardman.

Welche Rolle haben weltweite 
Partnerschaften? Ruomin Lui, 
Theologe aus China, sprach für 
weltbewegt mit Landsleuten.

4 Liebe Leser*in,

vor dem Coronavirus bleibt kein 
Land verschont. Dennoch, in 
den ärmeren Ländern werden 
die Menschen von den Folgen 
der Pandemie erbarmungsloser 
getroffen. Zwei von drei Opfern 
weltweit kommen von dort. 
Indien verzeichnet derzeit die höchste Zahl von Neuin-
fektionen an einem Tag. Besonders betroffen auch hier: 
die indigene Bevölkerung. Viele leben in  der Jeyporekir-
che, einer Partnerkirche der Nordkirche. Es fehlt die In-
frastruktur, um Pandemien rechtzeitig eindämmen oder 
schnelle medizinische Versorgung gewährleisten zu kön-
nen. Krankenhäuser oder Krankenstationen sind weit 
entfernt, medizinische Ausstattung und Schutzkleidung 
oft mangelhaft. In diesen Ländern können sich die 
wenigsten Menschen leisten, zuhause zu bleiben. Zwei 
Milliarden Menschen arbeiten nach Aussage der Interna-
tionalen Arbeitsorganisation (ILO) im sogenannten in-
formellen Sektor. Das heißt, sie sind ohne feste Anstel-
lung und verdienen ihr Geld etwa als Straßenverkäuferin, 
Tagelöhner, Hausangestellte oder Wanderarbeiter. Am 
stärksten betroffen sind die Menschen in Afrika und 
Lateinamerika. Für sie kommen viele Probleme zusam-
men: Covid-19, der Klimawandel, große gesellschafts-
politische Konflikte und Ungerechtigkeit. So ist die Sorge 
berechtigt, dass mehr Menschen an Hunger und Armut 
infolge der Pandemie sterben könnten, als an dem Virus 
selbst. Diese verschiedenen Lebenswirklichkeiten prägen 
die Beziehungen zu Kirchen in Indien, China, Tansania, 
Lateinamerika, Europa und den USA. Man fragt sich: 
Können unsere ökumenische Partnerschaften das ver-
kraften? Liest man die Beträge der Autorinnen und Auto-
ren aus den Partnerkirchen, heißt die Antwort: Ja, unsere 
Partnerschaften halten das aus. Einige meinen sogar, es 
sei etwas gewachsen, aber auch an der Zeit, Altes in Frage 
zu stellen. 
Ihre

„Sie protestieren, weil 
sie Hunger haben“
Die Zahl der Opfer in Latein-
amerika steigt rasant und mit 
ihr die Armut. Partner können 
helfen, so Diana Sanabria 

Nach der Krise neue 
Wege gehen
Blanca Cortés Robles will, 
dass Kirchen gesellschaftliche 
Veränderungen fördern sollen, 
die jetzt notwendig werden.

Die Bedeutung der
Kirche wächst weiter
Kirchen hatten in Ghana im-
mer eine wichtige Bedeutung. 
Die ist in der Krise noch ge-
wachsen, so Agnes Quansah. 

Schwerpunkt

PS: Ihre Meinung interessiert uns. Deshalb schreiben Sie uns gern!

Die Pandemie in Afrika erfordert gemeinsames 
Handeln von Christ*innen und Muslimen 

Eine globale Pandemie macht globales Handeln notwen- 
dig, davon ist die christlich-muslimische Organisation in 
Afrika (PROCMURA) überzeugt. Covid-19 habe als „Afri-
candemic“ den gesamten Kontinent getroffen, nun sei auch 
vereintes Handeln gefragt, heißt es in einem Ende Mai ver-
öffentlichten Statement, das dazu aufruft, gemeinsam zum 
Wohle aller zu handeln. Covid-19 sei ein existenzielles Pro-
blem, das besondere Maßnahmen erfordere, erklärte PROC-
MURA, ein langjähriger Partner des Zentrums für Mission 
und Ökumene. „Es besteht daher ein dringender Bedarf, die 
ausgegrenzten und benachteiligten Menschen in der Gesell-
schaft mit Lebensmitteln zu versorgen, damit die Menschen, 
die infolge der Pandemie in wirtschaftliche Schwierigkeiten 
geraten sind, über die Runden kommen“, heißt es. So hat die 
Organisation nach einer länderübergreifenden Analyse ent-
schieden, erste Hilfsmaßnahmen in den Slums von Nairobi 
zu starten. Sowohl Christ*innen als auch Muslime sollen 
nicht nur von den Maßnahmen profitieren, sondern auch 
bei der Umsetzung eingebunden sein – so PROCMURA. 
Gemeinsam mit lokalen Gemeinden verteilte die Organisa-
tion Essenspakete sowie waschbare Gesichtsmasken speziell 
für Kinder und stellte Wasserfässer zum Händewaschen 
auf. Alle seien aufgefordert die Hygienemaßnahmen zu 
befolgen nach dem Motto „Indem ich andere schützte, 
schütze ich mich selbst“. Die Organisation betonte weiter-
hin, „die dringende Notwendigkeit“ mit anderen religiösen 
Gruppen, Regierungen und Organisationen der Zivilgesell-
schaft zusammenzuarbeiten, „um durch eine kollektive 
Aktion eine weitere Ausbreitung der Pandemie zu verhin-
dern“. Die Organisation hat die Hoffnung, dass mit einem 
gemeinsamen Handeln größeres Leid verhindert werden 
kann. So heißt es zum Schluss des christlich-muslimischen 
Statements: „Lasst uns eine Kerze der Hoffnung anzünden, 
um die Dunkelheit zu überwinden, die Covid-19 über uns 
gebracht hat. Möge Gott, in dem wir leben, uns daran erin-
nern, dass wir als Menschen in Bedrängnis leben, aber nicht 
vernichtet werden können“.
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G emessen an der Zahl der bestä-
tigten Covid-19-Fälle belegt 

Indien mit derzeit knapp 4,1 Millio-
nen Fällen weltweit einen traurigen 
dritten Platz hinter den USA und 
Brasilien. Die Zahl der Toten stieg 
auf über 70 626 Menschen. Eine 
Besserung ist nicht in Sicht. Im 
Gegenteil: mit 90 632* Neuinfektio- 
nen am Tag verzeichnet Indien die 
höchste Infektionsrate weltweit. 
Waren es zunächst vor allem die 
Metropolregionen wie Mumbai, 
Delhi oder Chennai, die besonders 
stark von Corona betroffen waren, 
so greift die Pandemie mittlerweile 
auch in den ländlichen Regionen um 
sich. Auch der Koraput-Distrikt ist 
mittlerweile eine „Rote Zone“, also 
besonders stark betroffen. Ein 
Grund dafür ist wohl auch der 
Umstand, dass Millionen Wan-
derarbeiter*innen von einem Tag auf 
den anderen mit ihrer Arbeit auch 
ihr Einkommen und ihre Bleibe ver-
loren und somit gezwungen waren, 
in ihre Heimatorte zurückzukehren. 
Viele von ihnen mussten ihren 
Heimweg zu Fuß zurücklegen –
manchmal über Hunderte von Kilo-
metern. Da es für sie auf diesen ent-
behrungsreichen Wegen weder eine 
staatliche Versorgung noch Mög-
lichkeiten von Hygiene, medizini-
scher Versorgung oder gar Testung 
gab, brachten einigen von ihnen das 
Virus wohl auch mit in ihre Heimat-
regionen. Dort trafen sie auf ein 
ohnehin schon überlastetes Gesund-

heitssystem, das auf diese Pandemie 
insgesamt schlecht vorbereitet war. 
Hier rächt sich nun, dass Indien mit 
3,6 Prozent des BIP (Stand 2018) 
auch im internationalen Vergleich 
(Deutschland: 11,2 Prozent) sehr we-
nig für sein Gesundheitswesen aus-
gibt. 

Indische Kirchen helfen, ob-
wohl sie selbst betroffen sind

Pastor Joshuva Peter, der Exekutiv-
sekretär der United Evangelical Lu-
theran Church (UELCI) in Chen-
nai, des Dachverbands der meisten 
lutherischen Kirchen in Indien, 
berichtet von dramatischen Szenen 
in Chennai. So waren am 18. Mai 
an die 2 000 Arbeitsmigrant*innen 
und ihre Familien, die auf dem Weg 
in ihre Heimatorte in den nordöst-
lichen Bundesstaaten Indiens, im 
Nehru-Stadium nahe dem zentra-
len Hauptbahnhof gestrandet, wo 
sie auf Sonderzüge und Busse war-
teten, die die Regierung für sie orga-
nisieren wollte. Seit zwei Tagen 
wurden sie dort jedoch sich selbst 
überlassen, in der prallen Sommer-
hitze ohne jegliche Versorgung mit 
Trinkwasser oder Essen. Unter ih-
nen waren auch zahlreiche Kinder, 
Schwangere und Kranke. Auf Ver-
mittlung einer Hilfsorganisation 
hat die UELCI umgehend reagiert. 
Ein Hilfsteam wurde gebildet, um 
die Verteilung von Wasserrationen 
und Lebensmitteln an die Notlei-

denden zu organisieren. Ranjita 
Christie Borgoary, Frauensekretä-
rin der UELCI, war von der Situati-
on tief berührt: „Die Menschen 
waren durstig und hungrig. Sie 
haben uns gedankt mit Tränen in 
den Augen, dass wir ihnen in dieser 
Zeit der Not zu Hilfe gekommen 
sind.“ 

Dies ist nur ein Beispiel, in welch 
vielfältiger Weise die indischen Kir-
chen das ihnen Mögliche tun, um 
notleidenden Menschen in dieser 
Pandemie zur Seite zu stehen, un-
geachtet ihrer Herkunft, Religion 
oder Kaste. Dabei hat die Pandemie 
auch die Kirchen selbst schwer 
getroffen. Da infolge des monate-
langen und sehr harten Lockdowns 
in Indien auch keine Versammlun-
gen oder Gottesdienste stattfinden 
konnten, fielen in den meisten Ge- 
meinden die Kollekten und Ein-
nahmen weg. Viele der Pastor*innen 
und kirchlichen Mitarbeiter*innen 
vor allem in den ländlichen Regio-
nen waren damit selbst in Not gera-
ten. Dennoch engagieren sich unse-
re kirchlichen Partner, um Jesu 
Worte in die Tat umzusetzen: „Ich 
war hungrig, und ihr habt mir zu 
essen gegeben.“ Schon im April hat 
Bischof Nag von der Assamkirche 
mit Geldern aus der Nordkirche 
erste Hilfsmaßnahmen initiiert. Da 
die meisten der lutherischen Christ*- 
innen ihrer Arbeit auf den Teeplan-
tagen nicht mehr nachgehen konn-
ten, wurde die Not von Tag zu Tag 

größer. An knapp 300 Familien ha-
ben freiwillige Helfer*innen Notfall-
rationen von Reis, Linsen, Öl und 
Hygieneartikeln verteilt.

Insbesondere die Jeypore-Kirche 
trifft die Pandemie in einer ohne-
hin krisenhaften Zeit. Anfang des 
Jahres wurde das Konto für die Aus-
landsgelder der Kirche durch die 
Regierung gesperrt. Damit sind 
auch die Gelder für Programme 
und die jetzt so dringend nötigen 
Hilfsmaßnahmen nicht abrufbar. 
Gerade in dieser Situation bewährt 
sich nun die ökumenische Verbun-
denheit innerhalb der lutherischen 
Kirchengemeinschaft in Indien. So 
war es möglich, über die UELCI in 
Chennai die Gelder des Corona-Not- 
fallfonds der Nordkirche und einzel-
ne Spenden für Hilfsmaßnahmen 
wie Lebensmittelverteilungen und 
Hygieneschulungen an die Jeypore-
Kirche zu überweisen. Insgesamt 34 
000 Euro konnten wir auf diesem 
Weg für Notfallhilfe für die Jeypo-
re-Kirche übermitteln, wo diese Hil-
fen dringend gebraucht werden. 

Die Krise konnte uns nicht 
auseinanderbringen

 
Die Krise, deren Ende noch lange 
nicht absehbar ist, ist für die Men-
schen in unseren Partnerkirchen 
nach wie vor bedrohlich. Es ist 
jedoch ermutigend zu sehen, wie 
sehr sich unsere geschwisterliche 
Verbundenheit in dieser schwieri-

gen Zeit bewährt. So waren einzel-
ne Personen und ganze Kirchen-
kreise in der Nordkirche sehr 
schnell zur Stelle und haben Spen-
den für die Partnerkirchen wie 
auch für die Theologiestudierenden 
am Orissa Christian College ge-
sammelt. 

Reisen und Begegnungen wer-
den vermutlich für längere Zeit 
nicht möglich sein. Dennoch hat 
die Krise uns nicht auseinander-
gebracht. Online-Gottesdienste auf 
Facebook, Zoom-Meetings zum the- 
matischen und persönlichen Aus-
tausch und die Kommunikation 
über die sozialen Medien lassen uns 
Anteil nehmen am Leben der 
Christ*innen in Indien. Zeitnah 
erreichen uns Fotos, auf denen zu 
sehen ist, wie der Bischof oder die 
Pastor*innen und freiwillige Helfer*- 
innen Lebensmittel verteilen. Ein- 
zelne Gemeindeglieder teilen Ge- 
betsanliegen über WhatsApp. Pas-
tor*innen streamen ihre Gottes-
dienste. Christliche Jugendgruppen 
singen und musizieren auf Face-
book und anderen Medien. Die er-
zwungene physische Distanz schafft 
damit neue Wege der Verbindung, 
die geeignet sind, uns näher zusam-
menzu ringen als je zuvor. So öff-
nen sich trotz aller Not und Gefähr-
dung viele neue Fenster und Türen 
zwischen unseren Kirchen, die wir 
hoffentlich auch auf lange Sicht 
offen halten werden, auch in der 
ersehnten Post-Corona-Zeit. 

Jörg Ostermann-
Ohno ist Indien-
referent des 
Zentrums für 
Mission und 
Ökumene.
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Es öffnen sich neue Türen, 
trotz der Not

Indien hat sich derzeit zum Corona-Hotspot entwickelt. 
Weit über 90.000 Neuinfektionen wurden innerhalb eines 

Tages registriert, die höchste Zahl weltweit. Betroffen sind 
auch hier besonders die Armen und damit auch die Men-
schen der Partnerkirche in in Odisha. Welche Bedeutung 

hat in diesen Zeiten die  ökumenische Partnerschaft zu 
Kirchen wie der Nordkirche? 

Jörg Ostermann-Ohno

(* Erhebungen der Johns-Hopkins-Universität in Baltimore am 6.9.2020)

Die Menschen in 
Assam sind auf 
Nahrungsmittel-
pakete angewie-
sen, weil die 
Arbeit auf den 
Teeplantagen 
während der 
Pandemie nicht 
möglich war.
(Bischof Nag (l.) 
bei der Verteilung 
der Hilfsgüter) 
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Wir sitzen alle im selben Boot
Als Mary Chang aus Indien zum Studium nach Hamburg kam, 

hatte sich das Virus auch hier gerade ausgebreitet.
Noch nie hatte sie sich ihren Landsleuten so nahe gefühlt

und gleichzeitig wurde klar, dass Krisen wie diese helfen
neue Fragen zu stellen, auch in der Kirche. 

V or mir lag das erste Jahr in 
einem fremden Land. Ich war 

hoch motiviert und es schien ein 
erfolgreiches und glückliches Jahr 
zu werden. Auf dem Frühstückstisch 
stand eine heiße Tasse Kaffee, ge-
röstetes Brot und ein Ei. Ich genoss 
das Frühstück, suchte parallel in 
meinem Telefon nach Neuigkeiten 
und Updates und freute mich auf 
motivierende Neuigkeiten. Doch was 
ich las bewirkte das Gegenteil. Die 
Nachrichten und Videos in den sozi-
alen Medien erfüllten mich mit 
Angst. Der Kaffee wurde plötzlich 
kalt, als ich von einer unbekannten 
Krankheit in Wuhan erfuhr. Videos 
von Menschen, die auf Autobahnen 
atemlos zusammenbrachen, von Men- 
schen, die Schwierigkeiten hatten, 
im Inkubator zu atmen, und die 
Unsicherheit, die mit dieser neuen 
Krankheit verbunden war, beunru-
higten mich zutiefst. Mir wurde heiß 
und kalt zugleich. Was für ein Jah-
resbeginn? Ich betete innerlich, dass 
diese Nachrichten nur ein schlechter 
Scherz seien. 

Ich hätte nicht gedacht, dass 
die Pandemie auch Städte 
wie Hamburg trifft

Damals hätte ich nicht gedacht, dass 
sich die unbekannte Krankheit in-
nerhalb eines Monats in Windeseile 
ausbreiten könnte. Noch als ich die 
ersten Nachrichten über diese  neue 
„Phantomkrankheit“ sah, habe ich 
mir nicht vorstellen können, dass 
ihre giftigen Pfeile auch eine Stadt 

wie Hamburg treffen könnten, wo ich 
mich bislang so sicher und geborgen 
gefühlt hatte. Dann folgte das, was 
alle noch gut in Erinnerung haben: 
die Schließung aller Institutionen, 
der Märkte und öffentlichen Plätze. 
In vielen Gesichtern sah ich Angst 
und Unsicherheit. Der Park, in dem 
ältere Menschen auf den Bänken 
saßen und plauderten und der erfüllt 
war vom fröhlichen Kichern spielen-
der Kinder, war nun leer. Diese neue 
Situation erschwerte auch meinen 
Alltag als Studentin. 

Trotz dieser Herausforderung hat- 
te ich die Hoffnung, dass uns Gott 

auch in dieser Zeit nicht allein lässt. 
Ich habe erfahren, dass die christ-
liche Gemeinschaft auch unter die-
sen besonderen Bedingungen leben-
dig bleibt. Als während des Lock-
downs auch die Türen unserer Missi-
onsakademie schließen mussten, öff-
neten sich andere Türen, beziehungs-
weise neue digitale „Kommunikati-
onsfenster“. Durch sie konnten wir 
auf andere Weise mit unseren Kolle-
ginnen und Kollegen zusammenar-
beiten. Durch sie konnten wir aber 
auch mit Freundinnen, Freunden 
und Familienmitgliedern in Verbin-
dung treten, um uns, vor allem zu 

Beginn der Krise, über Erfah-
rungen auszutauschen. 

Als die Pandemie immer mehr 
Länder, Städte und Dörfer erreichte, 
waren wir alle gleichermaßen von 
einem Gefühl der Verwundbarkeit 
betroffen. „Wir sitzen in dieser Situa-
tion alle im selben Boot“, erklärte so 
auch UN-Generalsekretär António 
Guterres. Der Apostel Paulus hatte 
dafür das Bild von dem einen Leib 
mit vielen Gliedern gebraucht.  

Während des Lockdowns 
gab es in vielen Regionen 
Indiens nichts mehr zu essen

In meinem Hei-
matland Indien 
haben viele ihren 
Job und ihren Le-
bensunterhalt ver- 
loren. Vor allem 
die armen Men-
schen, die zu den 
Marginalisierten 
gehören, sind ver-
zweifelt und ver-
unsichert, was ih- 
re Zukunft be-
trifft. Die Nach-
richten, die ich 
aus meinem Land 
bekam, waren be-
drückend. Die 
Pandemie stellte 
viele vor neue 
Herausforderun-
gen, insbesondere 
die Branchen, die 
ohnehin bedroht 

Mary Chang ist 
Theologin und 
Stipendiatin 
Missionsakademie 
der Universität 
Hamburg. Vorher 
lebte und arbeitete 
sie in Nagaland/
Indien, wo sie sich 
besonders für 
Frauen und junge 
Menschen enga-
gierte.

sind. Inzwischen hören wir, wie viele 
Branchen von der Krise betroffen 
sind: dazu gehören unter anderem 
viele multinationale Unternehmen, 
Import und Export und nicht zu-
letzt auch die Tourismusbranche. 
Eine beispiellose Kettenreaktion, die 
sicher eine globale Krise zur Folge 
haben wird. 

Als Folge des landesweiten Lock-
downs fehlte auch die Arbeitskraft 
der Wanderarbeiter*innen. Die lange 
Lieferkette wurde unterbrochen, was 
in einigen Regionen zu Nahrungs-
mittelknappheit führte, während in 
anderen Gebieten Lebensmittel wäh-
rend des Transports verdorrten und 
verfaulten und erst gar nicht auf den 
Weg gebracht werden konnten. Viele 
Menschen mussten tagelang hungern 
und viele Kilometer zu Fuß laufen, 
um schließlich einen Ort zu finden, 
an dem man etwas zu essen kaufen 
konnte. 

Es gibt Situationen, in denen Geld 
allein das Problem nicht lösen kann, 
sondern mehr gefragt ist: Tatkraft 
und Aufmerksamkeit für die Bedürf-
nisse des Anderen. Im neuen Testa-
ment heißt es: „Du sollst deinen 
Nächsten lieben wie dich selbst“ 
(Matthäus 22,39). Als Christ*innen 
sind wir aufgerufen, ohne Vorurteile 
auf Andere zuzugehen. Denn wir 
halten an der Sehnsucht fest, dass alle 
Menschen ein Dach über dem Kopf 
haben und  genug Nahrung für Kör-
per und Geist haben sollen, sowie in 
Frieden und Mitgefühl füreinander 
leben sollen. Mehr als zuvor fordern 
sich die Partner zu spiritueller und 
seelischer Unterstützung auf.

Und so gibt es auch in diesen 
Zeiten der Krise die Erfahrungen, 

dass Freunde und Freundinnen, 
Partner und Partnerinnen alterna-
tive Wege fanden, um sich auszutau-
schen und füreinander da zu sein. 
Längst verlorene Freund*innen fin-
den wieder zusammen, Kinder küm-
mern sich intensiver um das Wohl 
ihrer Eltern und Großeltern. Kolleg*-
innen, deren übliche Diskussion 
hauptsächlich berufsbezogen war, 
fragen nach dem Wohlergehen der 
Familie des anderen. Und nicht 
zuletzt hat auch die Natur begonnen, 
ihren Raum zurückzugewinnen, der 
Himmel wurde klarer und blauer 
und die Rückkehr von Delfinen in 
ihre ursprünglichen Gewässer brach-
te Freude und Hoffnung, dass nicht 
alles verloren ist.

In den weltweiten Partnerschaf-
ten der Ökumene wurden neue Wege 
des Engagements gesucht und gefun-
den. Wie notwendig es ist, Beziehun-
gen zu pflegen, stärkere Netzwerke 
und Partnerschaften auf allen Ebe-
nen aufzubauen, zeigt sich besonders 
in dieser Zeit der Krise, die bisher 
beispiellos ist. Es gibt inzwischen 
viele neue Bemühungen der Zusam-
menarbeit. Mehr als bisher fordern 
die Partner sich gegenseitig zu gei-
stiger, spiritueller und psychologi-
scher Unterstützung auf und ich 
habe beobachtet, dass das Bestreben 
zur harmonischen Zusammenarbeit 
stärker geworden ist. Krisen wie 
diese können auch helfen, sich zu neu 
die Frage zu stellen, was wir wirklich 
voneinander erwarten, wie wir uns 
am sinnvollsten unterstützen und 
den christlichen Auftrag noch besser 
erfüllen können.

Übersetzung: Ulrike Plautz

Auch Hamburg 
war betroffen 

und die Hilfsbe-
reitschaft groß: 

An einen Gaben- 
zaun hängten 

Hamburger*innen 
Gegenstände für 

Menschen, die 
durch Corona in 

Not geraten sind. 
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J esus sagt: „Ich bin gekommen, 
damit sie das Leben haben und 

es in Fülle haben.“ Gott sendet sei-
nen Sohn also allein für diesen 
Zweck: damit alle Menschen ein 
Leben in Fülle haben können. 
Zwischen Gott und seinem Sohn 
besteht von Beginn an eine leben-
dige Partnerschaft, die Leben dort 
wachsen lässt, wo es bisher leblos 
war. Die Menschen werden zu Mit-
schöpfer*innen, um Gottes Schöp-
fung zu bewahren. Diese von Gott 
gewollte Partnerschaft scheiterte 
jedoch im Garten Eden. Aber es 
blieb nicht dabei. Um die Partner-
schaft zurückzugewinnen, sandte 
Gott seinen Sohn, damit alle ein 
Leben in Fülle haben sollen. Dieses 
Leben in Fülle ist durch unzählige 
Faktoren bedroht. Aktuell stellt uns 
die lebensbedrohliche Covid-19- 
Pandemie vor neue, bisher unbe-
kannte Herausforderungen. Wir le-
ben jetzt in einer anderen Lebens-
wirklichkeit, in einer Situation, die 
Menschen trennt, die uns zwingt, 
isoliert zu leben und uns misstrau-
isch gegenüber anderen werden 
lässt. Es ist eine Wirklichkeit, die 
verwirrt und verunsichert. Diese 

Welche Qualitäten braucht eine Partner-
schaft zwischen Kirchen, wenn sie 

gelingen soll? Der indische Pastor 
Joshuva A. Peter hat in biblischen 

Geschichten Vorbilder entdeckt.

Situation fordert uns heraus, die Be- 
deutung von Partnerschaft neu zu 
definieren; neue Wege, Hoffnungen 
und Impulse zu entdecken. 

Biblische Geschichten
zeigen, wie wir Partnerschaft 
stärken können

Der Blick in die Bibel liegt nahe, ist 
sie doch immerhin wichtigste 
Grundlage für die christliche Theo-
logie. Einige biblische Geschichten 
und Charaktere können Modelle 
dafür sein, wie wir unsere Partner-
schaft gestalten, wie wir sie stärken 
und festigen können. Hier einige Bei-
spiele: 

Abraham und Lot

Die Familien von Abraham und Lot 
lebten über Jahre lange zusammen 
und ihre Beziehung war gut. Abra-
ham und Lot schätzten sich und 
waren mit ihrer Partnerschaft zu-
frieden. Doch dann kam es immer 
häufiger zu Auseinandersetzungen 
zwischen den Hirten von Lot und 
Abraham. Das veranlasste Abra-
ham, die partnerschaftliche Bezie-

hung zu Lot zu überdenken. Schließ-
lich kamen Lot und Abraham zu 
dem Schluss, dass es für alle besser 
wäre, wenn sie sich trennen und ver-
schiedene Wege gehen würden. 
Abraham überließ Lot das Vorrecht 
zuerst zu wählen, wohin er weiterzie-
hen wolle. „Den anderen achten und 
schätzen“, das ist eines der wichtigen 
Eigenschaften, die wir von diesem 
Duo lernen können.

Mose und Aaron

Mose wurde von Gott dazu auser-
wählt, die Israeliten aus der Knecht-
schaft der Sklaverei in Ägypten zu 
befreien. Moses erwies sich als 
große Führungspersönlichkeit, der 
sich dem Pharao tapfer entgegen 
stellte und ihn herausforderte. Als 
Mose von Gott aufgefordert wurde, 
diese Mission auszuführen, zögerte 
er anfangs wegen seiner „stammeln-
den Zunge“. So wurde Aaron, der 
Bruder von Mose, von Gott zu sei-
nem Sprecher ernannt. Ein Mangel 
oder die fehlende Fähigkeit ei-ner 
Person wurde durch eine andere 
Person ausgeglichen. Diese Partner-
schaft wurde ins Leben gerufen, um 

„den Anderen zu ergänzen“. Um die 
Mission Gottes erfüllen zu können, 
müssen Partner sich ergänzen, das 
ist die wichtige Lektion, die wir aus 
dieser Geschichte lernen. 

David und Jonathan

Als Sinnbild einer gelungenen 
Freundschaft gelten David und Jona-
than. Obwohl beide aus vollkommen 
verschiedenen Verhältnissen stam-
men, was den Lebensstil, die fami-
liäre Situation, ihre Kultur und den 
gesellschaftlichen Status betrifft, 
gelten der Königssohn Jonathan und 
der Hirtenjunge David als unzer-
trennlich. Um seiner Freundschaft 
zu David willen gibt Jonathan seine 
Besitztümer auf, verzichtet auf Pri-
vilegien und überlässt David sogar 
seine Rüstung und macht sich damit 
verwundbar. Die Beziehung sei- 
nes Vaters König Saul zu David war 
gestört – Saul suchte sogar nach 
Gelegenheiten David zu töten – den-
noch blieb Jonathan un-beirrt sei-
nem Freund David treu. „Loyal zuei-
nander sein“, auch in Zeiten der 
Krise, das ist das wichtigste Merk-
mal dieser Partnerschaft. 

Naomi und Ruth

Naomi und Ruth sind zwei schöne 
und starke weibliche Charaktere. We-
gen einer Hungersnot in Israel flieht 
Naomi mit ihrer Familie in das Land 
Moab. Dort heiraten ihre Söhne die 
Frauen Ruth und Orpa. Später sterben 
jedoch Naomis Mann und deren Söh-
ne. Nach der Hungersnot will Naomi 
nach Israel zurückzukehren. Ruth 
und Orpa begleiten sie zunächst. 
Doch Naomi riet ihnen wieder in ihre 
Heimat nach Moab zurückzukehren. 
Orpa befolgte den Rat. Aber Ruth sag-
te: „Dränge mich nicht, dich zu ver-
lassen!“ und blieb. Was für eine selbst-
bewusste und mutige Aussage der 
jungen Witwe. Die Beziehung zu ihrer 
Schwiegermutter veranlasste sie zu 
dieser Entscheidung, trotz des Wis-
sens, dass das Leben von Witwen in 
einem Patriarchat sehr zermürbend 
sein kann. Dennoch beschloss Ruth, 
ihrer Schwiegermutter im Alter zu 
helfen und auch in Zeiten der Not an 
ihrer Seite zu bleiben, damit beide ein 
Leben in Fülle leben können. Auch 
diese Geschichte zeigt beispielhaft, 
wie Solidarität in der Partnerschaft 
aussehen kann.

Heute gibt es in der Mission 
keine „Geber“ und „Empfän-
ger“ mehr

Welche neuen Aufgaben haben 
Partnerschaft und Mission heute,
in dieser so besonderen Situation? 
Die vier biblischen Beispiele geben 
uns dafür ermutigende Vorbilder. 
Das wichtigste Anliegen der Missi-
on Jesu Christi ist es, uns ein Leben 
in seiner ganzen Fülle zu geben.
So sollte es auch das Hauptanliegen 
einer Partnerschaft sein, allen Men-
schen ein Leben in Fülle zu ermög-
lichen. Dafür brauchen wir starke 
Partnerschaften. Ist das Hauptkenn-
zeichen einer Partnerschaft nur Zu-
sammengehörigkeit? Nein, das kann 
nicht alles sein! Wenn wir uns die 
Merkmale der Partnerschaft in den 
biblischen Beispielen ansehen, geht 
es in einer gelungenen Partnerschaft 
vor allem darum, sich gegenseitig 
zu schätzen, sich zu ergänzen, ein-
ander treu zu sein und sich gegen-
seitig auch belasten zu können. 

Aus der Geschichte des Christen-
tums haben wir gelernt, dass die Mis-
sion zuerst von den Ländern des Nor-
dens ausging. Heute geht die Mission 
auch von Ländern des globalen Sü-
dens aus. So gibt es keine „Geber“ 
oder „Empfänger“ mehr, die im alten 
Missionsmodell noch eine komplexe 
Rolle spielten. 

Im Zuge der veränderten Situati-
on durch die Globalisierung hat sich 
auch die bisherige Ausrichtung der 
Mission geändert, die bisher von den 
Privilegierten ausging und sich an die 
Marginalisierten richtete. Heute geht 
die christliche Mission nicht mehr 
hin zu den „Menschen, die am Rande 
stehen“, sondern sie geht von den 
Menschen „die am Rande stehen“ 
aus. Dieses Missionsverständnis ver-
ändert auch das Bild von Partner-
schaft. Es betont die Gleichberechti-
gung beider und dadurch gewinnt die 
„Gegenseitigkeit“ im Partnerschafts-
verständnis an Dynamik.

Fortsetzung 
Seite 10
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Um durch den Sturm
zu kommen, müssen wir 

zusammenhalten
Die Wanderarbei-
ter müssen zurück 
in ihre Heimatregi-

onen und befolgen 
damit die Anweisung 
der Regierung. 
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Es gibt auch Grenzen im 
gegenseitigen Verständnis

Da die indischen Kirchen in einer 
multikulturellen und multireligiösen 
Gesellschaft leben, ist ihre Mission 
mehrdimensional und vielschichtig. 
Die indischen Kirchen arbeiten mit 
Menschen unterschiedlicher Glau-
bensrichtungen und Kulturen zu-
sammen und es fällt ihnen schwer 
ihre christliche Identität zu wahren, 
im Gegensatz zu ihren Partnern im 
Westen. Deshalb suchen indische 
Kirchen Partner, von denen sie sich 
respektiert fühlen. Früher gab es zwi-
schen den Partnern häufig Konflikte. 
Im Bewusstsein, ein Leib Christi zu 
sein, sollte die Kirche sich als integra-
tive globale Gemeinschaft begreifen 
und Heilung und Versöhnung in den 
Mittelpunkt stellen. Statt miteinan-
der zu konkurrieren, sollten sich die 
Partner in dieser sich stetig verän-
dernden Welt gegenseitig ergänzen, 
um gemeinsam durch die Gewässer 
segeln zu können. Vor allem wenn es 
stürmisch wird. 

In Indien ist die christliche Be-
völkerung sehr unbedeutend. Aller-
dings hat die christliche Mission im-
mer noch einen großen Einfluss. Dem- 
entsprechend wird sie von der indi-
schen Regierung heute eher misstrau-
isch beäugt. 

Indien ist zweifellos ein reiches 
Land. Umso trauriger und empören-
der ist es, dass die Mehrheit gezwun-
gen ist, in Armut zu leben. Vor allem 
die Armen und Bedürftigen zählen 
zu den Opfern der Covid-19-Pande- 
mie. Ihr Leben ist nicht nur durch das 
Virus bedroht, sondern ebenso durch 
Hunger. In dieser Krisensituation 
sind wir auf die Unterstützung der 
Partner angewiesen. 

Zum Respekt zwischen Partnern 
gehört es, dass die dringenden Prob-
leme des einen keine dringende A- 
genda des anderen sein müssen. 
Wichtig ist, dass sich Partner bewusst 
werden, dass es Grenzen im gegensei-
tigen Verständnis gibt und sie sollten 
sie auch benennen. Es ist wichtig, die 
Ansichten der Anderen zu respektie-
ren, denn die gesellschaftliche Situa-
tion und die Lebenswirklichkeit en 
können vollkommen unterschiedlich 
und sehr komplex sein. Um ein wirk-
liches Verständnis füreinander zu ent- 
wickeln, sollten alle die Bereitschaft 
und Offenheit zum Perspektivwech-
sel haben und bereit sein, „in die 
Schuhe des anderen zu schlüpfen“. 
Gegenseitiges Vertrauen und gegen-
seitiger Respekt sind wichtige Aspek-
te für eine sinnvolle und nachhaltige 
Partnerschaft.

Die Kirchen müssen kosten-
lose Bildung für Kinder von 
Migrant*innen anbieten 

Nach der Kreuzigung Christi blieben 
die Jünger aus Angst und Bestürzung 
hinter verschlossenen Türen. Es gab 
keine Hoffnung für sie, sie hatten 
Angst vor den Mächten des Todes. In 
ähnlicher Weise zwang die Covid-
19-Pandemie Menschen hinter ver-
schlossene Türen. Als die zahlreichen 
Migrant*innen hunderte von Kilo-
metern gingen, blieben viele Christi*-
innen aus Vorsicht in ihren  Häusern 
und die meisten Kirchentüren blie-
ben verschlossen. Jedoch haben sich 
auch Christ*innen und Organisatio- 
nen wie die Vereinigte Evangelisch-
Lutherischen Kirchen in Indien 
(UELCI) bemüht, sich in dieser Not-
situation für die Migrant*innen ein-
zusetzen. Diese Solidarität gab vor 

allem den Menschen Hoffnung, die 
durch Covid-19 besonders vom Aus-
schluss bedroht waren. 

Unsere Kirchen müssen sich kurz- 
fristige und langfristige Strategien 
überlegen und Programme entwi-
ckeln, um für die Migrant*innen zu 
sorgen. Sie können sich zum Beispiel 
für die Menschen einsetzen, indem 
sie Durchgangslager in kirchlichen 
Räumen einrichten und sich dort um 
den täglichen Bedarf der Menschen 
kümmern, die zu unserer Großfami-
lie gehören. Zu den langfristigen Pro-
jekten, die der „Hilfe zur Selbsthilfe“ 
dienen, müssten dann Programme 
stehen, die die Selbstständigkeit för-
dern. Es müssten zum Beispiel Ver-
dienstmöglichkeiten geschaffen wer-
den, kostenlose Bildung für Migrant- 
*innenkinder in Missionsschulen, Be- 
reitstellung der nicht genutzten land- 
wirtschaftlichen Flächen der Kirchen 
oder Einbindung in kirchliche Grup-
pen.

Das alles bedarf einer uneinge-
schränkten Unterstützung durch die 
Mitglieder der Kirchen und der Part-
ner aus dem Ausland. „Teilen“ ist das 
Herzstück christlichen Lebens. Die 
praxisorientierte christliche Liebe ist 
durch die Covid-19-Pandemie neu 
herausgefordert. Christliche Liebe 
nimmt den anderen Menschen in den 
Blick und liebt den Nächsten wie sich 
selbst. Im Mittelpunkt der Mission 
Gottes stehen die Verletzlichen, die 
Bedürftigen und Entmutigten. Vor 
allem gelten die Worte von Jesus 
Christus auch für sie: „Ich bin ge- 
kommen, damit sie das Leben haben 
und es in Fülle haben“.

Übersetzung: Ulrike Plautz

Joshuva A. Peter 
ist Pastor in Chennai 

und Exekutivsekre-
tär der United 

Evangelical Luthe-
ran Church in Indien 

(UELCI).
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Bildung ist der wichtigste Schlüssel, um später eine Arbeit zu bekommen. 
Der Weltalphabetisierungstag am 8. September erinnert daran, dass es 

weltweit immer noch 750 Millionen Analphabeten gibt, in Indien sind es 39 
Prozent der Bevölkerung, davon zweidrittel Frauen. Wenn infolge der 

Pandemie die Armut wächst, werden kostenlose Bildungsangebote, die 
die Kirchen anbieten, noch wichtiger. Dafür brauchen sie Unterstützung 

der Partner aus dem Ausland.
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Wie ist derzeit die Situation in Kolumbien?
Diana Sanabria: Sie ist schwer für die Bevölkerung. Die Ausgangssperren sind 
immer noch sehr strikt und kein Mensch weiß, wie lange das noch so geht. Das 
hat weitreichende Folgen vor allem für die Menschen, die im informellen Sektor 
arbeiten. Für diejenigen, die ihr Geld etwa als Straßenverkäufer, auf Märkten oder 
Tagelöhner verdienen. Das sind immerhin 60 Prozent. Seit dem Lockdown haben 
sie nun überhaupt keine Einnahmen mehr. Es gibt kein Arbeitslosengeld und keine 
Sozialversicherung. Für einige Familien gab es zwar einmalig ein paar Pesos vom 
Staat, aber die Mehrheit der Betroffenen wird von den Zahlungen gar nicht erreicht, 
da die meisten nicht registriert sind, geschweige denn ein Bankkonto haben. Die 
Mittelschicht kann es sich vielleicht leisten für ein paar Monate zuhause zu bleiben. 
Diese paar Monate sind in Kolumbien aber auch schon vorbei. Wie die Krise zu 
meistern ist, weiß ich im Moment auch nicht.

 
Wie sieht es mit der gesundheitlichen Situation im Kolumbien aus?   
Im Vergleich zu anderen Ländern Lateinamerikas steht Kolumbien, was das 
Gesundheitssystem betrifft, noch ganz gut da. Dennoch ist es so, dass viele keinen 
Zugang zu Krankenhäusern haben, einfach weil es keines in der Nähe gibt. Hinzu 
kommt, dass viele Krankenhäuser jetzt restlos überfüllt sind. Das habe ich auch 
innerhalb unserer Familie erlebt. Als mein Onkel an Corona erkrankt war, gab es 
im Krankenhaus kein freies Bett mehr. Man wollte ihn, wie bereits viele vor ihm, 
nach Hause schicken, aber seine Töchter drängten darauf, dass er bleiben kann. 
So musste er einen Tag und eine Nacht auf dem Stuhl verbringen, mit 86 Jahren. 
Zum Glück scheint er die Krankheit zu überstehen. 

Die steigenden Infektionszahlen in allen lateinamerikanischen Ländern 
sind bedrückend. Wie ist die Situation dort insgesamt? 
Derzeit steht der ganze amerikanische Kontinent im Focus der Pandemie. 
Es gibt heute (Stand: 5. 8. 20) über 9 Millionen Infizierte, allein in Lateinamerika 
über 5 Millionen. Ein Ende ist nicht in Sicht. Das hängt auch mit der latein-
amerikanischen Entwicklung zusammen. Ein Drittel der Bevölkerung wohnt in 
Großstädten mit mehr als einer Million Menschen. 
Menschen leben unter Bedingungen, die wir uns hier vielleicht nicht so vorstellen 
können. Was das bedeutet, wenn eine Familie auf 40 qm wohnt und dann über 
eine längere Zeit nicht raus darf, kann man sich vorstellen. In den Armenvierteln, 
den Favelas, Comunas, oder Villas ist das Infektionsrisiko natürlich noch einmal 
höher, weil der Abstand allein schon aufgrund der Wohnsituation in dicht 
bewohnten Vierteln nicht eingehalten werden kann. Und wie soll man die 

Hygieneregeln einhalten, wenn das Wasser knapp 
ist? Hinzu kommt die finanzielle Not. Es 
gibt keine Sicherheiten. Diese Situation, in 
der kein Mensch weiß, wie lange das noch 
dauert, erzeugt enormen Stress. Viele Frauen 
leiden unter häuslicher Gewalt. Alle Lebensumstände 
erhöhen das Erkrankungs- und Sterberisiko stark. Zu- 
mal unter diesen Bedingungen auch die Rate der Vorer- 
krankungen höher ist als in anderen sozialen Schichten. 
Zur Bevölkerungsgruppe, die am stärksten betroffen ist, 
gehören die sogenannten Afro-Latinos. Zurzeit haben  
die Menschen wirklich wenig Hoffnung und große 
Angst vor der Zukunft. In Lateinamerika haben Menschen 
protestiert, aber nicht weil sie Corona-Leugner sind, 
sondern weil sie Hunger haben. Aber es gab auch viel 
Solidarität. Menschen haben sich sofort organisiert und 
Geld gesammelt, Essen gekauft und es an Bedürftige 
verteilt. Das Engagement war und ist immer noch sehr groß 
und es ist berührend das zu sehen.

Welche wirtschaftlichen Auswirkungen wird das für die 
Bevölkerung haben? 
Insgesamt wird für ganz Lateinamerika ein negatives Wachs-
tum von minus 9,1 Prozent prognostiziert. 44 Millionen 
Menschen werden aufgrund der Pandemie zusätzlich 
arbeitslos. Man geht davon aus, dass 2,7 Millionen 
Unternehmen in Lateinamerika insolvent gehen. Man spricht 
bereits von einer verlorenen Dekade in der Entwicklung wie 
schon 2010. 

Wenn Menschen so um ihr tägliches Überleben kämpfen 
müssen, können sie sich meist nicht auch noch politisch 
organisieren, um sich für ihre Rechte und eine andere 
Politik einzusetzen, oder?  
Genau, das ist das große Problem. Die meisten sind zu sehr 
mit ihrem Überleben beschäftigt. Wenn man auf eine Demo 
geht, kann man nicht gleichzeitig als Straßenverkäufer 
arbeiten. Wenn man vor der Wahl steht, den Lebensunterhalt 
zu verdienen oder zur Demo zu gehen ist die Wahl klar. Viele 
haben anstrengende Jobs, müssen morgens früh zur Arbeit 
gehen und kommen erst spät wieder. Auch dann geht man 
nicht mehr auf eine politische Informationsveranstaltung. 
Wenn also ein Politiker kommt und dir ein T-Shirt schenkt, 
und das dann der einzige Politiker ist, den du gesehen 
hast, wird der eben gewählt. Das hat nichts mit Dummheit 
oder Unvermögen zu tun, sondern schlicht mit mangelnden 
Möglichkeiten an Zeit und Kraft.

Was könnte die Lage verbessern?
Immer wieder Geld, so simpel das klingt. Man muss 
in Gesundheitssysteme investieren, in Bildung und 
Sozialversorgung. Wenn Menschen Arbeit haben und 
versorgt sind, sinkt die Kriminalitätsrate. Wer zu essen 
hat, muss nichts klauen, so einfach ist das. Und dass 
ganz viel ins Gesundheitssystem gehen muss, ist während 
der Pandemie noch einmal sehr deutlich geworden. 
Natürlich wird Krankenhauspersonal krank, wenn zu wenig 

Masken oder Schutzkleidung da sind. Ein andere wichtiger 
Aspekt ist der Ausbau der Bildung. Das verbessert die 
Zukunftschancen junger Menschen fundamental. Wer eine 
bessere Bildung hat, interessiert sich auch für politische 
Entwicklungen. Ein weiterer wichtiger Punkt sind die tiefen 
Ungleichheiten, die abgebaut werden müssen. Es gibt 
wenige Reiche, die extrem reich sind, und viele Arme, das 
muss verteilt werden. Dazu gehört auch eine Landreform. 
Wenn man das mit einer guten Steuerreform begleiten kann, 
wäre das eine gute Perspektive. Leider ist es in dem heutigen 
Weltwirtschaftssystem so, dass die lateinamerikanischen 
Staaten die hohen Kredite bedienen müssen. Das heißt 
Steuern der Bevölkerung gehen zum Teil dafür drauf, dass 
Regierungen Schulden samt Zinsen abbezahlen. Das Geld 
geht ins Ausland und die Bevölkerung hat davon gar nichts. 
Ein Schuldenerlass ist nach wie vor nötig.

Was können wir als Partnerin tun? 
Wir können die politische Bildung fördern und vor allem den 
Anliegen lateinamerikanischer Länder Gehör verschaffen. Das 
gelingt durch entwicklungspolitische Bildungsarbeit. Wichtig 
ist, dass wir durch Initiativen erreichen, dass endlich die 
Schulden erlassen werden. Deutschland ist ein Land, das Ein- 
fluss ausüben kann. So sollten wir uns auch dafür einset- 
zen, dass lateinamerikanische Staaten bei internationa- 
len Abkommen nicht als Verlierer herausgehen, wie dies 
zum Beispiel gerade bei den Investitionsschutz abkom- 
men geschieht, die ausschließlich private wirtschaft- 
liche Interessen schützen und sowohl Menschenrechte als 
auch den Umweltschutz außer Acht lassen. Was unmittelbar 
wirkt ist tatsächlich auch: Geld spenden. Außerdem ist es 
gut, sobald es wieder möglich sein wird, nach Lateinamerika 
zu fahren, um mehr über die Lebenswirklichkeit der Men-
schen dort zu erfahren. Wichtig ist, dass die Menschen 
wissen, dass sie nicht vergessen sind, dass sie eine Stimme 
bekommen – und dass wir sie auch hören.

Interview: Ulrike Plautz

„Hier protestieren Menschen, 
weil sie Hunger haben“
Die Pandemie hat verheerende Folgen für die Menschen 
in Lateinamerika. Die Zahl der Opfer gehört weltweit zu 
den höchsten und auch die Armut wächst enorm. Aber es 
gibt Menschen, die sich wehren. Auch als Partner können 
wir etwas tun. Fragen an Diana Sanabria, Referentin für 
Weltwirtschaft.

Diana Sa-
nabria ist 
Referentin für 
Weltwirtschaft 
im Zentrum 
düe Mission 
und Ökumene.

SchwerpunktSchwerpunkt

Proteste in Kolumbien fordern von der 
Regierung die Unterstützung der Armen
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Um die Lage zu 
verbessern, brauchen 

die Länder in Lateiname-
rika vor allem Geld und 

einen Schuldenerlass. 
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Auch in Nicaragua gehören Kinder 
zu denen, die am meisten von 
Armut als Folge der Pandemie 
betroffen sind.  

SchwerpunktSchwerpunkt

N imm meine Gabe an, denn ich 
habe dein Angesicht gesehen, 

als hätte ich das Angesicht Gottes 
gesehen“ 1. Mose, 33 : 10 

Im Jahr 2020 wurde die Welt von 
einem Virus überrascht, das auf-
grund seiner hohen Ansteckungs-
gefahr schnell zu einer Pandemie 
wurde. Seitdem prägt Covid-19 
unvorhergesehen die Lebensrealität 
der Menschen und hinterlässt bei 
vielen einen unerträglichen Schmerz. 
In dieser Situation zeigen sich die 
zwei Gesichter des Menschen: Auf 
der einen Seite steht Edelmut, Men-
schen, die für ihre Freund*innen ihr 
Leben geben würden, nach dem Vor-
bild Jesu. Zugleich treten Ungerech-
tigkeit, Machtmissbrauch und die 
Ge-fühllosigkeit der Menschen zuta-
ge, die die wirtschaftlichen und poli-
tischen Systeme sowie die Wissen-
schaft ihren egoistischen Ambitio-
nen unterordnen. Mit der Folge, dass 
in unseren Ländern einer großen 
Mehrheit der Armen der Zugang zu 
medizinischen Leistungen und men-
schenwürdiger Behandlung ver-
schlossen bleibt. 

Als globale Partner müssen 
wir uns als Teil eines großen 
Beziehungsgeflechts begrei-
fen

In Krisenzeiten ist die geschwister-
liche Solidarität gefordert. Ein Vor-
bild dafür ist die biblische Erzäh-
lung der Begegnung zwischen den 
Brüdern Jakob und Esau. Jakob 
hatte zunächst Angst vor seinem 

Bruder Esau, dem er mit einer List 
das Erstgeburtsrecht genommen 
hatte. Nach einer Zeit kam es doch 
zur Versöhnung (Genesis 33,10 ff). 
Seitdem gingen beide, wenn auch 
nicht gemeinsam, doch denselben 
Weg. Sie erkannten und schätzten 
sich. Mit dem gleichen Ziel vor Au-
gen war es ihnen möglich, die Angst 
voreinander zu überwinden. 

Krisen rufen uns zur Solidarität 
und gegenseitiger Unterstützung 
auf. Sie ermutigen uns, zu Fuß zu 
gehen. So ist es möglich, selbst in 

absurd erscheinenden Situationen 
Widerstand zu leisten, Schäden zu 
beheben und die besten Lösungen 
zu finden.

Wenn wir uns als globale Part-
ner sehen, heißt das, dass wir den 
eingeschränkten Blick auf das Le-
ben, auf die Natur und auch auf uns 
selbst, hinter uns lassen können 
und uns als Teil eines großen Netz-
werks und Beziehungsgeflechts be-
greifen, in dem Wissen, dass alles, 
was uns als Einzelpersonen wider-
fährt, auch das Kollektiv betrifft. 
Unser menschliches Verhalten hat 
immer auch Auswirkungen auf die 
ökologische Natur. Es gibt keine 
Grenzen. Alles ist mit allem verbun-
den.

Betroffene brauchen die 
Unterstützung, die wirklich 
hilft

Der Lockdown hat vielerorts auch 
positive Auswirkungen auf die 
Umwelt. So tauchten plötzlich wie-
der Tiere auf, die fast ausgestorben 
wären. Als Fabriken und Industrien 
ihren Verbrauch an Energie und 
Treibhausgasen reduzierten, hat sich 
die Umweltverschmutzung dras-
tisch verringert. 

Eine große Mehrheit der Stim-
men ist sich einig, dass es notwen-
dig ist, eine Zeit vor und nach dieser 
Krise zu markieren. Dazu gehört 
auch, uns bewusst zu machen, wel-
chen Einfluss wir auf die Natur aus-
üben und in welcher Art und Weise 
wir mit ihr umgehen. Dieser viel-

schichtige und integrale Blick auf 
das Gefüge des Lebens und der Ge-
schwisterlichkeit lässt uns erken-
nen, dass wir uns nicht isoliert ohne 
Unterstützung inmitten der Gefahr 
abschotten können,  und  das bedeu-
tet, dass auch gefährdete Bevölke-
rungsgruppen Quarantäne benö-
tigen, um sich zu schützen. 

In Zeiten der Ausgangssperren 
geht es darum, dass Betroffene nicht 
diskriminiert oder ausgegrenzt wer-
den, sondern dass sie die Unterstüt-
zung bekommen, die ihnen wirklich 
hilft. Familien, die in der „selb-
ständigen Wirtschaft“, das heißt im 
informellen Sektor, arbeiten, brau-
chen Unterstützung in Form von 
Nahrungsmitteln, von Wasser und 
Medikamenten für ihre Kinder. 
Die normale Bevölkerung, die öf-
fentliche Verkehrsmittel nutzt oder 
zu Fuß durch die Straßen geht, und 
sich dadurch einer hohen An-ste-
ckungsgefahr aussetzt, fordert uns 
heraus, in ihnen unsere Nachbarn 
zu erkennen, zu ihnen zu gehen, 
ihnen zu begegnen, in ihnen das 
Antlitz Gottes zu erkennen, einen 
Menschen, der leidet, und der 
darum kämpft, diese Krise unver-
sehrt zu überstehen. 

Es gibt viele verletzliche Grup-
pen, die schon lange auf un-
sere Veränderungen warten 

Wenn wir als Kirche nach dieser 
Krise einen neuen Weg einschlagen, 
müssen wir über wirksame Strategi-
en nachdenken, um ein lebendiges 

Zeugnis einer Kirche zu sein, die 
Liebe und Erlösung verkündet. 
Wenn wir also über Strategien der 
Unterstützung und Sicherheit nach-
denken, heißt das nicht, sich der 
Gefahr auszusetzen, sondern sich 
bewusst zu werden, dass die Krise 
zwar global ist, aber nicht alle Men-
schen gleichermaßen betrifft. Das 
bedeutet: Wir müssen unseren Blick 
schärfen, um unser Handeln und 
unsere Aktionen auf die besondere 
Situation von Frauen und Kindern 
auszurichten, die Gewalt erfahren. 
Zu den Menschen, die unsere be-
sondere Aufmerksamkeit brauchen 
gehören auch Migrant*innen, deren 
Menschenrechte in Gefahr sind. 
Dazu gehören Menschen, die wegen 
ihrer sexuellen Ausrichtung diskri-
miniert werden und viele andere 
verletzliche Gruppen. Alle – und 
nicht zuletzt auch die Erde – warten 
auf unsere Veränderungen im Den-
ken und Handeln. In Krisenzeiten 
über Partnerschaft nachzudenken, 
ist nicht einfach: Es erfordert Be-
wusstsein, Vorbereitung, Ausbil-
dung, Strategien und natürlich akti-
ve Liebe, die es uns erlaubt, uns als 
Teil eines globalen Hauses, des öku-
menischen Hauses, zu sehen, in 
dem jeder Mensch zählt. Es ist die 
Kraft der Ruah (des Geistes, Anm. 
d. Red.), jene Energie, die zur Ver-
wandlung kommt. Sie regt uns dazu 
an, „in neuen Zungen zu sprechen“, 
neue Worte zu finden, die uns auf 
diesem Weg der Versöhnung und 
der Begegnung mit den Geschwis-
tern begleiten. 

Blanca Cortés 
Robles lebt in 

Managua und ist 
Dekanin an der 
Evangelischen 

Fakultät für 
Theologische 

Studien (FEET), 
dem Ausbildungs-

institut der 
evangelischen 
Kirchen Nica-

raguas.

Nach der Krise müssen wir neue Wege gehen
Die Covid-19-Pandemie zeigt auch in Nicaragua deutlich: Schon lange stehen gesellschaft-
liche Veränderungen an, um die Lebensbedingungen der armen Bevölkerung zu verbessern. 
Das sollten die Kirchen unterstützen. 

Blanca Cortés Robles

Schwerpunkt

    weltbewegt     15

Wie diese Frau sind die 
meisten Menschen in Nicara-

gua zu Fuß oder in öffentlichen 
Verkehrsmitteln unterwegs und 

damit einer hohen An- 
steckungsgefahr ausgesetzt. 

Übersetzung: 
Claudia Hug / Marcia Palma
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I n einer globalen Krise wie der Covid-19-Pandemie 
wird einmal mehr deutlich, wie wichtig die Stimme 

der Kirchen ist. Das gilt auch für die Politik. Die Regie-
rung sucht ausdrücklich den Rat der Kirchen. Sie gelten 
als überparteilich und vertreten die religiöse Ebene. 
Dies hat für die Menschen in Ghana eine enorme Bedeu-
tung. Zusammen mit der Regierung sorgen die einfluss-
reichen Kirchen dafür, dass die Gesundheits- und Prä-
ventionsmaßnahmen zum Schutz der Bevölkerung vor 
der Pandemie auch umgesetzt werden.  

Die Kirchen unterstützen bereits auf ihren Internet-
seiten das Einhalten der vorgeschriebenen Sicherheits-
maßnahmen. Alle Kirchen haben sich an die Richtlinien 
der Regierung gehalten und virtuelle Gottesdienste 
gefeiert. Dabei haben sie stets betont, dass alle Gläubi-
gen während der Pandemie sicher und gesund bleiben 
sollen. Durch das Tragen von Masken demonstrieren 
die Pastor*innen und Kirchenleitenden, wie wichtig die 
Regeln sind. Bevor die Kirchen ihre Gottesdienste wieder 
aufgenommen hatte, traf sich die Regierung mit der Lei-
tung der verschiedenen Kirchen, um über mögliche Maß-
nahmen zur Gewährleistung der Sicherheit aller Gemein-
demitglieder zu diskutieren. Zurzeit wird überlegt, wie 
Gottesdienste mit Besucher*innen unter bestimmten 
Hygiene- und Abstandsregeln stattfinden können. 

Insgesamt sind die Kirchen zur ökumenischen Zu-
sammenarbeit bereit. Zu ihnen gehören der Christliche 
Rat von Ghana, der Pfingst- und Christenrat, die Katho-
lische Bischofskonferenz, die Nationale Vereinigung 
charismatischer und christlicher Kirchen und andere 
ökumenische Gremien. Alle haben eine hohe Anhän-
gerschaft und großen Einfluss. So bat der Präsident die 
Kirchen verschiedener Traditionen und Mus-lime, für 
die Gesundheit der Menschen zu beten. Diese Gebete 
richteten sich nicht nur an Gläubige, sondern auch an 
Angehörige der Gesundheitsberufe und Virologen. Das 
zeigt, dass in Ghana nicht nur die wissenschaftliche, 
sondern auch die spirituelle Perspektive in dieser Krise 
eine wichtige Rolle spielt.

Die Bedeutung der Kirche
ist weiter gewachsen
Kirchen hatten in Ghana schon immer eine wichtige Rolle. In der Covid-19- 
Pandemie ist ihre Bedeutung auch für die Regierung noch größer geworden.

Agnes Quansah

Sofort haben die Kirchen Lebensmittel 
und Geld an Betroffene verteilt

Auch in Ghana gab es eine zweiwöchige Ausgangs- 
sperre. Daran konnten sich die meisten Menschen 
jedoch nicht halten. Sie leben von der Hand in den 
Mund, mussten also ihren Kleinhandel weiterbetreiben, 
um sich und ihre Familien ernähren zu können. Also 
hat die Regierung einen Covid-19-Fonds eingerichtet, 
um die Armen und Bedürftigen während der Krise mit 
Nahrungsmitteln oder Bargeld zu versorgen. Auch die 
Kirchen haben sofort reagiert, indem sie Lebensmittel 
zur Verfügung stellten, Betroffene entweder direkt 
finanziell unterstützten oder Geld für den Covid-19 
Fond der Regierung spendeten. Zudem wurden Notrufe 
bereitgestellt, über die Menschen finanzielle Unterstüt-
zung anfordern konnten. Manche Kirchen stellten 
außerdem Teile ihrer Infrastruktur zur Verfügung. So 
bot die Pfingstkirche ihr Gemeindezentrum (PCC) zur 
Be-handlung und Isolierung von Corona-Infizierten an. 
Dass mitgliederfinanzierte Kirchen nicht nur ihre Mit-
glieder unterstützten, sondern allen Betroffenen Hilfs-
güter zur Verfügung stellten, wurde von der Gesell-
schaft als Geschenk an alle geschätzt. 

Einige religiöse Gruppen und verschiedene kirch-
liche Gremien organisierten allerdings auch ein drei-
tägiges nationales Fasten mit Gebeten in dem Glauben, 
die Menschen so vom Virus befreien zu können. Auch 
gab es immer wieder Stimmen, die behaupteten, Gott 
wolle mit dem Virus die Welt für ihre Sünden bestrafen. 
Sie verglichen die Zeit mit der Sintflut zur Zeit Noahs.

Zusammenarbeit mit der Regierung ist 
wichtig, zum Wohle der Bevölkerung

Die meisten Prediger, wie Pastor Mensah Otabil, sind 
allerdings nicht der Meinung, dass Gott dieses Virus in 
die Welt geschickt hat, um sie zu zerstören. Vielmehr 
ermutigten sie die Menschen, ihre Hoffnung nicht zu 
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Agnes Quansah 
aus Gomoa Nyan-
yano in Ghana ist 

zurzeit Stipendiatin 
an der Missionsaka-
demie der Universi-

tät Hamburg. Vorher 
war sie in Accra am 
Department for the 
Study of Religions 

an der University of 
Ghana tätig. 

Theologie ist „God-Talk“. Sie reflektiert, wie wir in 
verschiedenen Situationen über Gott sprechen. Die 
Covid-19-Pandemie fordert uns stark in unserem 
Glauben heraus. Seitdem das Virus im Dezember 
2019 ausgebrochen ist, kämpft die gesamte Welt 
gegen diese beispiellose Krankheit. Mit ihren schwe-
ren wirtschaftlichen und sozialen Auswirkungen 
hat Covid-19-Verschwörungstheorien, Spekulatio-
nen und unterschiedliche theologische Interpretati-
onen auf den Plan gerufen. Als Gesamtafrikanische 
Kirchenkonferenz haben wir zehn theologische 
Thesen erarbeitet, um die afrikanischen Kirchen in 
ihrem Denken und Handeln zu unterstützen. Allen 
voran steht die Erkenntnis, dass Gott schlechte und 
gute Dinge in der Welt geschehen lässt. 

These 1: Spekulationen über Ursprung und 
Zweck von Covid-19 sind reine Vermutungen
„Denn meine Gedanken sind nicht eure Gedanken, 
und eure Wege sind nicht meine Wege, spricht der 
HERR; sondern so viel der Himmel höher ist denn 
die Erde, so sind auch meine Wege höher denn eu- 
re Wege und meine Gedanken denn eure Gedan-
ken“ (Jesaja 55, 8-9). 
In Zeiten der Bedrängnis und Verwirrung suchen 
Menschen nach Ursprung und Zweck des Unglücks. 
Theologische Interpretationen stützen sich meist 
auf Bibelstellen. Doch längst nicht alle Erklärungen 
sind haltbar, selbst wenn sie mit Zitaten oder ande-
ren Beweistexten untermauert sind. So kursieren in 
den Kirchen, den Medien und sozialen Netzwerken 
Spekulationen über Covid-19 als Zeichen der End-
zeit, als Strafe Gottes für unsere Sünden wie bei-
spielsweise ein ausschweifendes Sexualleben. 
Schon in der Vergangenheit haben sich solche Er-
klärungen als falsch erwiesen. 

These 2: Wir müssen jeden Propheten prüfen
„Auch von den Propheten lasst zwei oder drei re-
den, und die andern lasst darüber urteilen“ (1. Ko-
rinther 14, 29). 

Lasst uns Ubuntu leben!
Zehn theologische Thesen zur Covid-19-Pandemie

Falsche Propheten und religiöse Scharlatane nut-
zen Krisenzeiten wie die Covid-19-Pandemie, um 
Gläubige mit einer Religion der Angst zu terrorisie-
ren. Sie behaupten, Visionen und Zeichen erhalten 
zu haben, um selbst nicht in Frage gestellt zu wer-
den. Gegen diese Gefahr warnt uns die Bibel. Wir 
lesen: „Geliebte, glaube nicht jedem Geist, sondern 
prüfe die Geister, um zu sehen, ob sie von Gott 
sind, denn viele falsche Propheten sind in die Welt 
hinausgegangen“ (1. Johannes 4,1). Alle gewissen-
haften Gläubige und demütige Forschende sind in 
der Lage, Personen und Lehrende zu beurteilen. 
Der Geist Gottes spricht nie gegen sein Wort.

These 3: Apokalyptische Erklärungen der Pan-
demie lehnen wir ab
„Von jenem Tage aber oder der Stunde weiß nie-
mand, auch die Engel im Himmel nicht, auch der 
Sohn nicht, sondern allein der Vater“ (Markus 13, 
32).
Diese Pandemie ist nicht die erste in der Geschich-
te, doch jedes Mal gab es Versuchungen, die außer-
gewöhnlichen Ereignisse apokalyptisch zu interpre-
tieren, zum Beispiel den Millenniumswechsel im 
Jahr 2000. Wir wissen, dass diese Interpretationen 
falsch waren, denn die Welt existiert weiter und 
Jesus ist noch nicht zurückgekehrt. Er verbot sei-
nen Jüngern, den genauen Zeitpunkt seiner Rück-
kehr vorherzusagen. Sie sollten lieber mit ihrer 
Arbeit fortfahren, als ob er nicht käme, denn Jesus 
wird zu der Zeit kommen, zu der man es am wenigs-
ten erwartet. Darauf sollten wir als Christ*innen in 
freudiger Hoffnung auf ewige Erlösung warten und 
nicht voller Angst vor einer Strafe und Verurteilung.

These 4: Gott verspricht uns, auch bei Leid und 
Tod mit uns zu sein
„Dies habe ich mit euch geredet, damit ihr in mir 
Frieden habt. In der Welt habt ihr Angst; aber seid 
getrost, ich habe die Welt überwunden“ (Johannes 
16, 33).

Verkündigung 
im Kleinformat: 

In Ghana 
verfolgen 

Kindern 
während des 

Lockdowns 
einen Live-

Gottesdienst 
auf dem 

Smartphone.

Übersetzung: Ulrike Plautz

SchwerpunktSchwerpunkt

verlieren und auch in der Krise auf Gott zu vertrauen. 
Um die Menschen mit ihrer Botschaft zu erreichen, 
hielten sie ihre Gottesdienste über elektronische Medi-
en. So konnten die Gläubigen bequem von zu Hause aus 
daran teilnehmen. Die ökumenischen Einrichtungen in 
Ghana haben also mit der Regierung zusammengear-
beitet, um die Ausbreitung des Virus zu verringern. 
Und sie haben Solidarität gezeigt, indem sie sich selbst 
an die Hygiene- und Abstandsmaßnahmen gehalten 
haben. Früher dauerten Gottesdienste in der Regel drei 
bis vier Stunden. Jetzt dauern sie nur noch eine Stunde, 
zugelassen sind nur einhundert Besucher*innen, alle 
tragen einen Mund-Nase-Schutz.

In der Krise hat sich gezeigt, dass es mit einer gut 
funktionierenden Kooperation zwischen ökumenischen 
Gremien und der Regierung gelingen kann, Maß-
nahmen zum Wohle der Bevölkerung umzusetzen. 
Das sollte auch in Zukunft so bleiben. Dadurch ist 
gewährleistet, dass spirituelle Anliegen der Men-
schen und ihr Bedürfnis nach Hoffnung ernst 
genommen werden. Trotzdem gibt es einige Dinge, 
die sich in Zukunft noch verbessern ließen. So sollten 
die Kirchen auf nationaler Ebene noch gendergerechter 
vertreten sein. Hier sind Frauen immer noch unterre-
präsentiert. Außerdem sollten auch die Stimmen der 
Ausgegrenzten noch stärker Gehör finden. Denn zur 
Hauptaufgabe der Kirchen gehört es dafür zu sorgen, 
dass alle Menschen ein Leben in Fülle haben. 

Fortsetzung auf  
Seite 20

In Ghana leben etwa 28.500.000 Menschen. 
71,2 Prozent gehören der christlichen Reli-
gion an. 17,6 Prozent sind Muslime, 5,2 Pro-
zent sind Mitglieder traditioneller afrikani-
scher Religionen und 0,8 gehören anderen 
Religionsgemeinschaften an. 

Vor allem in stürmischen 
Zeiten braucht man einen 
gemeinsamen Kompass, an 

dem man sich ausrichten und 
orientieren kann. 
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Jesus hat nie ein Leben ohne Leid und Tod verspro-
chen. Die aktuelle Herausforderung besteht darin, 
wie wir in Frieden leben können und uns der Gegen-
wart und Fürsorge Gottes sicher sein können, trotz 
allen Leids und Sterben. Unsere Theologie muss 
die Tatsache anerkennen, dass Gott selbst bei 
Covid-19 mit uns ist. Vielleicht beten wir lieber um 
Gottes Gnade, damit wir „aus dem Kelch trinken“ 
können, ohne unseren Glauben zu verlieren. Unser 
Friede und unsere Botschaft lautet: „Denn ich bin 
gewiss, dass weder Tod noch Leben, weder Engel 
noch Mächte noch Gewalten, weder Gegenwärti-
ges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes 
noch irgendeine andere Kreatur uns scheiden kann 
von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, 
unserm Herrn“ (Römer 8,38-39).

These 5: Covid-19 ist ein Weckruf 
„Darum heißt es: Wach auf, der du schläfst, und 
steh auf von den Toten, so wird dich Christus 
erleuchten. So seht nun sorgfältig darauf, wie ihr 
euer Leben führt, nicht als Unweise, sondern als 
Weise, und kauft die Zeit aus, denn die Tage sind 
böse. Darum werdet nicht unverständig, sondern 
versteht, was der Wille des Herrn ist“
(Epheser 5, 14-17).
Covid-19 hat Furcht und Besorgnis ausgelöst. Welt-
weit sind Wirtschafts-, Finanz- und Gesundheits-
systeme herausgefordert. Wir müssen unsere 
Lebensweise, Zusammenarbeit und Verantwortung 
in der Welt neu überdenken. Wissenschaftler arbei-
ten hart an Heilmitteln und Impfstoffen. Angehörige 
der Gesundheitsberufe erfahren mehr Wertschät-
zung. Sie riskieren ihr Leben, um andere zu retten. 
In Afrika leben traditionelle Praktiken in der Heilung 
und Pflege wieder auf. Wir sind uns der globalen 
Verbundenheit und gegenseitigen Abhängigkeit 
stärker bewusst als früher. Auch die Rolle des Glau-
bens wurde aufgewertet. Wir erkennen: Unsere 
Hilfe kommt vom Herrn (Psalm 121,1-2).

These 6: Covid-19 fordert unsere Solidarität mit 
den Schwachen
„Wahrlich, ich sage euch: Was ihr getan habt einem 
von diesen meinen geringsten Brüdern, das habt ihr 
mir getan“ (Matthäus 25, 40).
Covid-19 wirkt sich unterschiedlich auf die Men-
schen aus. Die Pandemie erinnert die Kirche daran, 

ihren Aufruf zur Solidarität mit den Schwächsten 
ernst zu nehmen. Die Armen, Obdachlosen, Arbeits-
losen, Flüchtlinge und Vertriebenen leiden mehr als 
Besserverdienende. Mit den Ausgangssperren 
steigt die Gewalt gegen Frauen und Kinder. Men-
schen mit Behinderungen werden nicht angemes-
sen betreut. Wer Covid-19 überwunden hat, wird oft 
stigmatisiert. Die Kirchen in Afrika sind im Geiste 
von Ubuntu aufgerufen, Jesus zu dienen, indem wir 
den Menschen in unserer Mitte dienen, die zusätzli-
che Aufmerksamkeit benötigen. Wir danken Gott, 
dass viele Kirchen dies tun. 

These 7: Ein Leben im Überfluss gibt es nur für 
alle 
„Ich bin gekommen, damit sie das Leben haben 
und volle Genüge“ (Johannes 10, 10).
Viele verbinden das von Jesus verheißene „Leben 
im Überfluss“ mit materiellen Dingen. Das endlose 
Streben nach Reichtum und Gier führen aber zu 
Korruption und Egoismus. Der Ausbruch von Covid-
19 hat uns gelehrt, dass wir das meiste, was wir 
besitzen und nach dem wir streben, niemals brau-
chen. Wir fordern unsere Entscheidungsträger auf, 
sich auf die wichtigen Dinge des Lebens zu konzen-
trieren und in soziale Dienste zu investieren, insbe-
sondere in die prekären afrikanischen Gesundheits-
systeme. Paulus lehrt uns in 1. Timotheus 6,8, dass 
die Menschen sich um die Grundlagen des Lebens 
(Nahrung, Kleidung, Gesundheit, Obdach) küm-
mern sollten. Ein Leben im Überfluss ist nur mög-
lich, wenn es für alle gilt.

These 8: Physische Distanz braucht neue For-
men des Gemeindelebens
„Denn wo zwei oder drei versammelt sind in mei-
nem Namen, da bin ich mitten unter ihnen“
(Matthäus 18, 20).
In vielen Ländern wurden Gottesdienste in physi-
schen Strukturen verboten. Wo sie noch erlaubt 
sind, unterliegen sie strengen physischen Ein-
schränkungen. Dies stellt die Frage, wie wir uns in 
Zukunft als Gemeinde treffen. Wie können wir die 
Gegenwart Jesu unter uns so leben, wie es uns ver-
heißen wurde. Wie feiern wir die Sakramente, wenn 
wir uns nicht gemeinsam in einem Raum befinden? 
Wie nutzen wir die Chance, das soziale Zusammen-
sein virtuell zu praktizieren? Auch das Zuhause als 

Ort der Anbetung für die Familie müssen wir neu 
überdenken. Wir sind gespannt, wie sich dieses 
neue Phänomen auf unser Zusammenleben als 
Gemeinde nach der Pandemie auswirken wird. 

These 9: Wir müssen Rituale der Trauer und Be-
stattung überdenken
„Als Jesus sah, wie sie weinte und wie auch die 
Juden weinten, die mit ihr kamen, ergrimmte er im 
Geist und erbebte“ (Johannes 11, 33).
Die Teilnahme Jesu an einer Beerdigung zeigt, wie 
wichtig es ist, die hinterbliebenen Familien zu unter-
stützen. Dies ist eine Botschaft der Hoffnung und 
der Gewissheit über das Leben nach dem Tod. Wie 
können Christ*innen dieser Pflicht jetzt nachkom-
men? Gerade in Afrika ist eine Beerdigung ein hoch 
emotionales, soziales, spirituelles und öffentliches 
Ereignis. Verwandte und Freund*innen reisen aus 
aller Welt an. Dies hat in der Vergangenheit aber 
auch zur Kommerzialisierung und Zurschaustellung 
von Trauerfeiern geführt. Wir müssen eine neue 
theologische Erzählung finden, die den Bedürfnis-
sen aller Trauernden gerecht wird, ob sie dabei sind 
oder das Ereignis verpassen. 

These 10: Wir nehmen Regierungen in die Pflicht
„Seid untertan aller menschlichen Ordnung um des 
Herrn willen, es sei dem König als dem Obersten 
oder den Statthaltern als denen, die von ihm ge-
sandt sind zur Bestrafung der Übeltäter und zum 
Lob derer, die Gutes tun (1 Peter 2, 13-14).
Die Regierungen haben die Pflicht, die Bürgerinnen 
und Bürger vor Covid-19 zu schützen. Erkrankten 
müssen sie die notwendige Behandlung, Pflege 
und Sicherheit gewährleisten. Aus diesem Grund 
sagt die Bibel, dass Regierungen von Gott einge-
setzt sind und respektiert und befolgt werden soll-
ten (Römer 13). Die Kirchen halten sich also an 
Regierungsmaßnahmen, um der Ausbreitung des 
Virus entgegenzuwirken. Einige Regierungen erfül-
len ihre Pflicht, andere sind jedoch korrupt, nach-
lässig oder unterdrückend. Die Kirche hat die pro-
phetische Pflicht, den Staat an gerechte und faire 
Maßnahmen zu erinnern. Sie tritt für ein Leben in 
Würde ein, verurteilt brutale Maßnahmen gegen das 
Volk sowie Missbrauch und Korruption. Dies ist kein 
Akt der Untreue oder des Ungehorsams, sondern 
zentrale Aufgabe der Kirche.
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„Die Regierungen haben die Pflicht, 
die Bevölkerung vor Covid-19 zu 

schützen“. Zu den Risikogruppen 
zählen auch Indigene, wie etwa die 

Maasai aus dem Reservat Narok 
County in Kenia.
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Fidon Mwombeki, der Generalsekretär des Gesamtafri-
kanischen Kirchenrates (AACC), hat den pauschalen 
Vorwurf einer Komplizenschaft von Mission und Kolo-
nialismus zurückgewiesen. „Meine tansanischen Lands-
leute waren durchaus in der Lage, den Unterschied von 
Kolonialherren und Missionaren zu erkennen“, argu-
mentiert er. Das frühere Ratsmitglied der Evangelischen 
Kirche Deutschlands (EKD) wendet sich damit gegen 
eine neue Art des Paternalismus, die meint, das Chris-
tentum durch die Verstrickung in den Kolonialismus als 
illegitim abwerten zu können. Natürlich wird nicht nur 
in Tansania der Abzug der Kolonialherren und die 
damit verbundene staatliche Unabhängigkeit gefeiert. 
Auch in den Inselstaaten etwa des Südpazifiks ist es so. 
Aber ebenso feierlich wird dort zugleich der Ankunft 
des Evangeliums mit den ersten Missionaren gedacht. 
Wie das zusammen passt? 
Heute sehen wir durch den Vergleich unterschiedlicher 
Kontexte klarer, dass die neuzeitliche Christianisierung 
in Teilen des globalen Südens weniger durch kolonialen 
Zwang erfolgte oder durch die Wirkmächtigkeit sich 
selbst zuweilen überschätzender Missionare erreicht 
wurde. Vielmehr geht der Beginn der Kirchenbeziehun-
gen zurück auf die Suche der Menschen vor Ort nach 
neuen Lebens- und Segenskräften. Aufgrund ihrer 
bereits bestehenden Religiosität entschieden sie sich für 
den christlichen Glauben, gerade weil sie Befreiung 
erstrebten aus Kolonialismus, aber auch alten feudalen 
Abhängigkeiten, Ängsten vor numinosen Mächten oder 
kriegerischen Konflikten. 
Dennoch mussten sich mit der Dekolonisierung der 
Länder des Südens nach dem 2. Weltkrieg auch die in 
der Missionsbewegung geknüpften Beziehungen verän-
dern. Der Begriff „Partnerschaft“ bot sich dazu auf der 
Weltmissionskonferenz in Whitby 1947 als ein postko-
lonialer Hilfsbegriff an, der die Beziehungen zwischen 
Alten und Jungen Kirchen neu ordnen sollte. Von den 
aus der neuzeitlichen Missionsgeschichte hervorge- 
gangenen Kirchen wurde aber weniger dieser weltliche 
Begriff verwendet, sondern zum eigenen Kontext besser 
passende Bilder der Geschwisterlichkeit oder Familiari-

Wir dürfen andere nicht zum Objekt machen
Das Motiv für Partnerschaft sollte nicht die Absicht sein, das Problem des anderen zu lösen. 
Partnerschaft zielt auf Gerechtigkeit und bedeutet Teilhabe.

Anton Knuth

tät. Theologisch ging man von dem einen Leib Christi 
(1. Korinther 12) oder der Gemeinschaft am Evangelium 
als koinonia (Philipper 2,5) aus. Zunehmend galt es im 
Zusammenhang mit der Nationenwerdung der ehemali-
gen Kolonien die Kluft zwischen Arm und Reich, Erster 
und Dritter Welt, Kapitalismus und Sozialismus zu 
überbrücken. Es ging um Solidarität im Kampf um 
Befreiung von Apartheid, Diktatur und wirtschaft-
licher Ausbeutung. Die Partnerschaftsarbeit 
war zugleich Anti-Rassismus- und Antiko-
lonialismus-Arbeit, wie besonders auf 
der Vollversammlung des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen (ÖRK) 
1968 in Uppsala deutlich wurde. 
Internationale Kirchenpartner-
schaft lebt von einem diako-
nischen Handeln, das auf 
Gerechtigkeit und einer 
„Option für die Armen“ 
zielt, wie es 1980 in Mel-
bourne formuliert wurde. 
Ökumenisches Lernen 
beinhaltet dabei zugleich 
die Entwicklung von Le-
bensalternativen ohne 
bestehende wirtschaft-
lich-kulturelle Asym-
metrien aufheben zu 
können. 

Ethische Positionen 
der Partner unterschei-
den sich heute deutlicher 

Dieses Verständnis einer ganzheit-
lichen Mission hat die Partnerschafts-
bewegung unserer Gemeinden und Kir-
chenkreise viele Jahrzehnte beeinflusst. 
Allerdings hat sich zwischenzeitlich nicht nur 
das Christentum in Afrika bemerkenswert gewan-
delt. Anstelle einer politischen Theologie der Befreiung 

SchwerpunktSchwerpunkt

A uch in diesem Augenblick leiden und 
sterben Menschen an Covid-19 und 

seinen gesellschaftlichen Folgen. Die Pan-
demie beeinflusst unser Leben – weltweit 
und auf noch unbestimmte Zeit. Wie wohl 
selten zuvor wird in diesen Monaten auch in den öku-
menischen Partnerschaften unsere Verbundenheit in 
geteilter Verletzlichkeit und gemeinsamer Weltverant-
wortung sichtbar. Diese Situation hat dazu geführt, dass 
an unzähligen Orten der Welt über Sinn und Wert 
unserer Partnerschaften nachgedacht wird. Auch die 
Artikel in dieser Ausgabe der weltbewegt zeugen davon. 

An vielen Stellen hat die Krise uns auf das, man 
könnte sagen, Wesentliche zurückgeführt. Angesichts 
der weltumspannenden Notlage wurde bald deutlich, 
dass wir zu wenig Geld geben konnten, um umfassend 
helfen zu können. Dennoch oder gerade dadurch wur-
de die Gabe zu einem  Zeichen der Anteilnahme und 
Solidarität, in aller Hilflosigkeit. Und, unsere Hilfe war 
es oft auch gar nicht, die gesucht wurde. So gingen viel 
weniger Bitten um finanzielle Unterstützung ein als 
erwartet. Das bisweilen Geschäftsmäßige der Bezie-
hungsarbeit trat in den Hintergrund und die Erfahrung 
des Gegenseitigen in den Mittelpunkt. Wir erlebten und 
erleben gegenseitige Anteilnahme, Interesse und Für-
bitten. Wir alle waren Zuhause im Lockdown, suchten 
alle nach neuen Ausdruckswegen, waren alle betroffen 
bis in unsere Glaubensexistenz hinein und entdeckten 
so, dass es möglich war, den Glauben virtuell und doch 
echt zu teilen. Wer hätte gedacht, dass über digitale 
Kanäle eine echte geistliche Gemeinschaft spürbar 
werden könnte. Ich hätte es nicht für möglich gehalten: 
da gab es ein Wort, das trifft, ein Segen, der berührt 
über eine Distanz von tausenden Kilometern mit 

Jetzt erst recht!
In dieser Zeit, die weltweit viel Leid, Unsicher-

heit  und Spannung erzeugt, wird deutlich: 
Nicht die christlichen Partnerschaften sind 

in der Krise, sondern jetzt zeigt sich, wie 
lebendig und tragfähig die 

Beziehungen sind. 

Christian Wollmann

Gemeindemitgliedern auf verschie- 
denen Kontinenten. 

Auf dieser Basis können 
auch schwierige Punkte 
geklärt werden 

Wir erleben eine weltweite Krise, die viel Leid, Unsicher-
heit und Spannung erzeugt. Gerade in ihr zeigt sich für 
viele, dass sich die weltweite Verbundenheit der christli-
chen Geschwister und Kirchen in Freundschaft und Soli-
darität bewährt hat und trägt. Nicht unsere Partner-
schaften sind in der Krise, sondern in der Krise zeigt 
sich, wie lebendig und beständig unsere Partnerschaften 
sind. Für unsere ökumenischen Beziehungen wird es in 
der kommenden Zeit darauf ankommen, das Gute zu 
behalten, das sich gerade in den letzten Monaten in un-
serer weltweiten Verbundenheit gezeigt hat. Auf dieser 
Basis können auch schwierige Aspekte und Fragen in 
unseren Beziehungen geklärt werden, die in dieser be-
sonderen Situation auch deutlicher geworden sind. Die 
Rolle von Geld wäre ein Thema, die Dekolonisierung 
unserer Kommunikation zum Beispiel ein weiteres.

Wenn es aber drauf ankommt, hält und trägt das 
Netz der weltweiten Beziehungen. Das stimmt froh, denn 
diese Erfahrung kann die Basis für ganz neue Möglich-
keiten werden, unsere weltweiten kirchlichen Beziehun-
gen zugleich spirituell und weltgestaltend zu füllen, an-
gesichts einer globalen Pandemie, die tätiges Handeln 
herausfordert und Glaubensgeschwister gemeinsam be-
ten lässt. So werden wir als der eine weltweite Leib Chris-
ti in gegenseitiger Ermutigung und Unterstützung an 
unseren Orten an der Seite der Leidenden, Sterbenden 
und Hoffnungslosen stehen können.

Dr. Christian 
Wollmann ist 

Direktor des 
Zentrums für 
Mission und 

Ökumene.
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ist es auch in Lateinamerika, in Asien oder dem Pazifik 
vielfach charismatisch indigenisiert worden (d. h. „etwas 
Fremdes“ wurde übernommen und in die eigene traditio-
nelle Kultur als „etwas Eigenes“ eingebunden, Anm. d. 
Red.).
Die Wertschätzung der lebensrettenden biblischen Bot-
schaft, die in den nicht-europäischen Kirchen allergröß-
te Bedeutung hat, spiegelt sich in Liedern, Gebeten, Tän-
zen, Weisheitssprüchen oder Autoaufschriften wider. 
Auch solch enthusiastische Formen des Glaubens bein-
halten die Hoffnung auf Befreiung. Diese wird aber weni-
ger in politischen Begriffen, sondern auf traditionell-spi-
rituelle Weise formuliert. Nicht nur die Frömmigkeitssti-
le, auch die ethischen Positionen der Partner unterschei-
den sich heute voneinander deutlich sichtbarer als früher. 
Gelegentlich gescheiterte Projekte oder zweckentfremde-

te Gelder haben zusätzlich zu Irritationen geführt. 
Allerdings ist es fraglich, ob die darauf antwor-

tende Verrechtlichung des Projektgeschäfts 
noch dem Gedanken der Gleichrangigkeit 

der Partner gerecht werden kann. Viel-
mehr drohen durch die Anwendung 

staatlicher Vergabekriterien und einer 
Ökonomisierung der Projektarbeit, 

sowohl die Partner als auch hiesige 
Gruppen einem neuen Paternalis-
mus der Professionalisierung aus- 
gesetzt zu werden. So können Eh- 
renamtliche, die kleinere Pro-
jekte auf Gemeindeebene durch-
führen wollen, oft den Antrags-
formalitäten nicht gerecht wer-
den. Vor allem liegt die Gefahr 
dieser Professionalisierung da-
rin, dass arme und institutionell 
schwach aufgestellte Partner aus 

der Förderung herausfallen, weil 
sie den Kriterien nicht entspre-

chen können. Das Machtgefälle 
zwischen Gebenden und Empfan-

genden wird so wieder vielfach restau-
riert, entgegen der Visionen eines Tei-

lens der materiellen oder auch kulturell-
immateriellen Gaben („Sharing of Resour-

ces“), wie es bei der ÖRK-Konferenz in El Esco-
rail 1987 formuliert wurde. 

Partnerschaftsarbeit im kirchlichen Kontext ist nicht 
denkbar ohne Begegnung unterschiedlicher Menschen in 
zuweilen asymmetrischen Lebensverhältnissen. Wie las-

sen sich in diesen Begegnungen positive Veränderungen 
ohne paternalisierendes Handeln befördern? Wie stark 
sollen die Geldgeber sich mit ihren Vergabekriterien in 
die Agenda der Partnerkirchen einmischen? Oder sollten 
sich die Missions- und Ökumenewerke wieder stärker auf 
ihre kirchliche, gottesdienstliche oder gemeindepäda-
gogische Basis besinnen und das Projektgeschäft lieber 
dem professionalisierten Entwicklungsbereich überlas-
sen? Aber kann es christliche Partnerschaft geben ohne 
ein Handeln, das von einem Austausch auch der materiel-
len Gaben mit dem Ziele einer Lebensverbesserung ge-
leitet ist? Gehören nicht immer Gottesdienst und Diako-
nie, Gottes- und Nächstenliebe unauflöslich zusammen? 
Nicht nur Jugendliche sind schnell zu gewinnen für die 
Partnerschaftsarbeit, wenn sie etwas bewirken können 
mit einem Spendenlauf zum Bau der Schulmensa oder 
um Dörfer an das Wassernetz anzuschließen. Wie lässt 
sich verhindern den Anderen dabei als defizitär, sondern 
als Gewinn zu sehen? Eine einseitige Ausrichtung auf das 
Helfen und damit einhergehend eine unreflektierte Aus-
übung von Macht bliebe aber sowohl im Jugendaustausch 
als auch bei professionellen Entwicklungswerken ein Pro-
blem. Das Motiv für Partnerschaft sollte nicht die Absicht 
sein, das Problem des anderen lösen zu wollen. Partner-
schaft bedeutet Partizipation und Teilhabe. 

Nie waren Austausch und gegenseitige
Fürbitte so gleichzeitig wie jetzt

Partnerschaften auf Gemeinde- oder Kirchenkreisebene 
ebenso wie etwa das Zentrum für Mission und Ökumene 
der Nordkirche, die Missionsakademie oder das Evangeli-
sche Missionswerk ermöglichen Lernerfahrungen, die 
durch eine rein monetäre Unterstützung nicht denkbar 
wären. Der jeweils verschiedene Kontext macht es zwar 
schwierig, direkt Überzeugungen oder Frömmigkeitsstile 
von hier nach da zu übertragen. Aber darin liegt gerade 
der Gewinn, da sich die christliche Gemeinde als eine 
Gemeinschaft kulturell und religiös Verschiedener kons-
tituiert (vgl. Apostelgeschichte 11; Galater 3,28), die sich 
jeweils auf ihre Weise berufen wissen nach dem Reiche 
Gottes zu suchen. Ohne bestehende Asymmetrien und 
Fremdheiten zu überdecken, gilt es Victor Azarias Plädo-
yer der Freundschaft, mit dem er auf der Weltmissions-
konferenz in Edinburgh 1910 berühmt wurde, neu zu ent-
decken: „Give us friends“. Den Anderen nicht als Objekt, 
sondern als handelndes Subjekt zu sehen, diese Aufgabe 
verbindet sowohl das historische Verständnis der neu-
zeitlichen Missionsgeschichte als auch internationaler 

Kirchenbeziehungen. Partnerschaft ohne die Absicht 
freundschaftlicher Beziehungen kann es auf Dauer nicht 
geben. Gerade die gegenwärtige weltweite Corona-Krise 
zeigt, dass freundschaftliche Beziehung und Anteilnah-
me auch mittels der neuen Medien möglich werden. Nie 
waren der Austausch und die gegenseitige Fürbitte so 
gleichzeitig wie jetzt. 

Partnerschaft zielt auf eine gerecht 
machende Lebensweise

Zwischenkirchliche Partnerschaft ist aber mehr als eine 
auf Sympathie beruhender Freundschaft. Vielmehr ge-
winnt sie Festigkeit und Kontinuität durch Partner-
schaftsverträge, die über den Tag hinaus Verabredungen 
wachhalten, auch wenn Corona die finanziellen Möglich-
keiten schmälert oder persönliche Besuchsreisen auf län-
gere Zeit schwer macht. Auf diese Weise unterliegt Part-
nerschaft nicht kurzfristigen Stimmungsschwankungen, 
sondern kann auch über Krisenzeiten, Irritationen oder 
gar den Wechsel der Generationen hinweg gelebt werden. 
Ökumenische Partnerschaft ist weder ein einseitiges Ge-
schäftsmodell noch reine Philanthropie Einzelner. Es 

geht vielmehr um den kirchlichen Auftrag auch über 
Grenzen hinweg für Themen einzutreten wie Ge- 
rechtigkeit, Bildung, Nachhaltigkeit, Chancengleichheit, 
Gesundheit und Heilung als Rahmen für die konkreten 
Ziele der Partnerschaft in dieser globalen aber auch ver-
letzlichen Welt. Themen sollten dabei nicht einseitig fest-
gelegt werden, sondern ökumenische Partnerschaft lebt 
von dem Umgang mit dem Anderen. So braucht es zuwei-
len Geduld und Unerschrockenheit sich auch mit sperrig 
oder problematisch erscheinenden Positionen zu befas-
sen. Aber Christen stiften Beziehungen mit den ihnen 
Fremden und nicht Gleichen und ersetzen so Angst vor 
Überfremdung durch Freundschaften. Diese Freund-
schaften wissen sich durch Christi Liebe in einen größe-
ren Zusammenhang gestellt. So kann ein tiefer begründe-
tes Vertrauen entstehen, aus dem heraus auch blinde Fle-
cken oder versteckte Kontinuitäten von Kolonialismus, 
Patriarchalismus oder Rassismus aufgedeckt werden kön-
nen. Sowohl magere als auch fette Jahresringe lassen den 
Schatz der gemeinsamen Erfahrungen wachsen. Partner-
schaft geht über in Freundschaft und umgekehrt, weil sie 
auf eine gerecht machende, dem Evangelium entspre-
chende Lebensweise zielt.

Dr. Anton Knuth 
ist geschäftsfüh-
render Studienlei-
ter der Missions- 
akademie und 
Pastor der 
NordkircheFo
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Es ist die 
Begegnung 
zwischen 
Menschen, die 
die Mission, die 
Partnerschaft 
und Freund-
schaft mitein-
ander verbin-
det. Möglich- 
keiten dazu 
gibt es viele, 
so wie hier auf 
dem Schluss- 
gottesdienst 
beim Treffen 
des Lutheri-
schen Welt-
bundes 2017 
in Namibia.
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A ls es am 15. März bei uns hieß: 
„Wir schließen unsere Grenzen 

zum Schutz vor dem Corona-Virus“, 
konnte ich es erst nicht glauben. 
Wie kann man die Grenzen vor 
einem Virus schließen? Vielleicht 
klingt es schöner, als wenn man 
sagen müsste: „Wir schließen unse-
re Grenzen vor anderen Menschen“. 
Mittlerweile leben wir seit 16 Jahren 
in der EU, aber ich erinnere mich 
noch gut an die Zeit, als es die Gren-
ze gab. Ich selbst komme aus einer 
Stadt, die geteilt war. Ihre Grenzen 
verliefen zwischen Polen und Tsche-
chen. So etwas möchte ich nie wie-
der erleben. Wenn ich heute einen 
prominenten  Politiker höre, der 
sagt: „Die EU ist eine imaginäre 
Gemeinschaft, die uns wenig gibt“, 
dann fürchte ich, dass die Pandemie 
genutzt wird, um die Grenze wieder 
einzuführen. Das macht mir ein 
bisschen Angst. Wie kann man sich 
nach vielen Jahren der Begegnung 
und des Austauschs einfach ver-
schließen? Die Grenze ist ein starkes 
Symbol. Sie widerspricht der Ge-
meinschaft. Sie trennt. 

Sie trennt uns von unseren 
Freundinnen und Freunden in den 
Partnerschaftskirchen und von un-
seren Brüdern in Schwestern in den 
Nachbarkirchen, mit denen wir in 
ständigem Kontakt sind. Die gegen-
wärtige Situation hat enorme Aus-
wirkungen auf den Alltag der Men-
schen, die auf beiden Seiten der 
Grenze arbeiten und leben. Wäh-
rend der Pandemie gibt es zudem 
auch Versuche, demokratische Rech-
te der Bürgerinnen und Bürger ein-
zuschränken. Wie hart diese Diskus-

sion ist, haben wir in Polen im 
Zusammenhang mit der Organisati-
on der ursprünglich für Mai geplan-
ten Präsidentschaftswahlen in Polen 
erlebt. 

Es tröstet, dass das Netzwerk 
der Kirchen funktioniert und 
allen das Projekt Europa am 
Herzen liegt

In diesen schwierigen Zeiten haben 
wir viel Unterstützung von unseren 
Partnerkirchen erfahren. Uns er-
reichte beispielsweise auch ein Brief 
eines Pfarrers, der uns seine Erfah-
rungen von der deutsch-französi-
schen Grenze geschildert hat. Dieser 
Brief hat die Themen berührt, die 
auch uns wichtig waren. Es hat mich 
getröstet, dass das Netzwerk der Kir-
chen funktioniert, dass wir als Kir-
chen mit einer Stimme sprechen, 
dass wir uns für Freundschaft und 
ein Miteinander über Grenzen hin-
weg einsetzen und dass uns allen das 
friedliche Projekt „Europa“ am Her-
zen liegt. Dass wir in Krisen, die 
mehr oder weniger heftig über ganz 
Europa hereinbrechen, zusammen- 
bleiben können. Für eine so kleine 
Kirche, wie wir es in Polen sind,  hat 
das eine große Bedeutung. 

„Und wenn ein Glied leidet, so 
leiden alle Glieder mit, und wenn ein 
Glied geehrt wird, so freuen sich alle 
Glieder mit“ (1.Korinther 12, 26). 
Gleich im März bekamen wir die 
ersten Anrufe von unseren Partner-
kirchen, verbunden mit der Frage, 
wie es uns geht, ob wir gesund sind, 
ob uns an nichts fehlt, ob wir unsere 
monatlichen Gehälter bekommen. 

Auch später blieben wir die ganze 
Zeit in Kontakt, per E-Mail, per Tele-
fon, über Online-Meetings. Einfach, 
um uns darüber auszutauschen, wie 
sich die Situation entwickelt oder 
auch, um geistlich verbunden zu 
bleiben. Auf dieses Weise haben wir 
zum Beispiel zu Pfingsten einen 
gemeinsamen Gottesdienst gefeiert 
oder wir wurden in eine Gebetskette 
eingebunden. Darüber hinaus haben 
uns Partnerkirchen und der Lutheri-
sche Weltbund auch materielle Son- 
derhilfen angeboten. Wir sind nicht 
allein. Wir sehr das stärken kann, 
das haben wir in der Krise eindrück-
lich erfahren können.

Außerdem hat die Gemeinschaft 
der Evangelischen Kirchen in Euro-
pa einen wichtigen Anruf an die 
Mitgliedskirchen verschickt mit der 
Bitte, eine Osterkollekte zu sam-
meln, um Flüchtlingen in den 
Flüchtlingslagern auf Lesbos sowie 
Christinnen und Christen in Syrien 
zu helfen. Das gab unserer Kirche die 
Möglichkeit, auch eine Spendenakti-
on in Polen zu starten und Solidari-
tät zeigen. 

Wir haben erfahren, dass 
die christliche Gemeinschaft 
weder Nationalität noch 
Grenzen kennt 

Solidarisch zu sein bedeutet, dass 
wir in Not Hand in Hand gehen und 
das trägt. Am 1. März hat die Pfarre-
rin Anja Lipponer aus Bayern ihr 
Praktikum in unserer Kirche ange-
fangen. Möglich wurde ihr Aufent-
halt in Polen durch das Erasmus-
Plus-Praktikumsprogramm der EU 

und ein Stipendium des Deutschen 
Nationalkomitees (DNK) vom Luthe- 
rischen Weltbund. Über diese neue 
Mitarbeiterin haben wir nicht nur 
sehr gefreut, ihre Präsenz ist auch 
ein wichtiges und schönes Zeichen. 
Denn es ist immer noch keine Selbst-
verständlichkeit, eine Pfarrerin im 
Kirchenamt der evangelischen Kir-
che in Polen zu haben, doch gleich 
eine Woche nach Amtsantritt hat 
sich unsere Welt geändert. Was für 
eine schwierige Zeit für jemanden, 
der in dem neuen Umfeld die 
Arbeit aufnimmt! Trotz vieler Fra-
genzeichen haben wir nun hoffent-
lich die härtesten Monate gemein-
sam überstanden. Die Pastorin blieb 
auch in dieser Krise zuversichtlich: 
„Kraft entfaltet sich für mich da, wo 
ich mit anderen Christinnen und 
Christen Gemeinschaft erfahre. Da 
können die (Sprach-)Unterschiede 
noch so groß sein, diese Gewissheit, 
im Namen des einen Gottes versam-
melt zu sein, ist für mich eine große 
Kraftquelle.“ Wir haben erfahren, 
dass die christliche Gemeinschaft 
weder Nationalität noch Grenzen 
kennt und dass sie eine große Kraft 
entfaltet und ermutigt.

Ich bin nicht entmutigt,
sondern dankbar für die
vielen neuen Initiativen,
die in der Krise entstehen

„Denn Gott hat uns nicht gegeben 
den Geist der Furcht, sondern den 
der Kraft, der Liebe und der Beson-
nenheit“ (2. Timotheus 1,7). Die ge-
genwärtige Situation ist schwierig 
für die Partnerschaftsbeziehungen. 
Wie kann man planen und welche 
Veranstaltungen werden stattfinden 
können? Was ist mit großen Veran-
staltungen? Sehr traurig war für uns 
alle in Mittel- und Osteuropa zum 
Beispiel die Absage der Christlichen 
Begegnungstage in Graz im Juli 
2020. So viel Arbeit, so viele Pläne … 
Und trotzdem empfinde ich keine 
Entmutigung. Es gibt wieder neue 
Initiativen, trotz der Unsicherheit, 

man nicht weiß, wie sich die Pande-
mie weiter entwickelt, ob es einen 
Impfstoff geben wird und ob wir uns 
überhaupt neue Projekte leisten kön-
nen. Für diese Initiativen bin ich 
dankbar, denn ich spüre, wie wichtig 
allen ein Engagement für gemeinsa-
me Beziehungen ist und wie wichtig 
es allen ist, dass wir trotz der Be-
schränkungen so intensiv in Kontakt 
sein können. 

Das Vertrauen erlaubt uns, 
voller Hoffnung in die Zu-
kunft zu blicken und es ver-
leiht Flügel, weiter engagiert 
zu bleiben.

Enden möchte ich mit einem Zitat 
der polnischen Nobelpreisträgerin 
von 2018: Olga Tokarczuk. Sie hat 
eine beeindruckende Rede unter 
dem Titel „Zärtliche Erzählinstanz“ 
auf der Nobelpreisgala gehalten. Ge-
rade im Juli ist die Rede als wichtigs-
tes europäisches künstlerisches Er-
eignis im Rahmen der Emerging 
Europe Awards 2020 ausgezeichnet 
worden. In der Rede beschreibt Olga 
Tokarczuk mit einer bezaubernden 
Sprache unsere heutige Welt und die 
ständige Unruhe, die uns begleitet, 
die durch die Pandemie nur sichtba-
rer wurde. Der Text kann auch aus 
einer theologischen Perspektive ge- 
lesen werden, sicher mit vielen Fra-

genzeichen. Aber hier wollte ich nur 
ein paar Sätze zitieren, die mir im 
Kontext der Partnerschaftsarbeit 
wichtig geworden sind: „Sie er-
scheint, wo immer wir einen genauen 
und sorgsamen Blick auf ein anderes 
Geschöpf werfen, auf etwas, was nicht 
unser Selbst ist. Zärtlichkeit ist spon-
tan und unparteiisch; sie geht weit 
über das empathische Zusammenge-
hörigkeitsgefühl hinaus. Vielmehr ist 
sie das bewusste, allerdings vielleicht 
leicht melancholische gemeinsame 
Teilen des Schicksals. Zärtlichkeit ist 
tief gefühlte Sorge um ein anderes 
Lebewesen, seine Zerbrechlichkeit, 
seine einzigartige Natur und seine 
fehlende Immunität gegen Leiden 
und die Auswirkungen der Zeit. Zärt-
lichkeit nimmt wahr, was uns verbin-
det, die Ähnlichkeiten und Gleichheit 
zwischen uns. Sie ist eine Sichtweise, 
die die Welt als lebendig, lebend, ver-
netzt, zusammenarbeitend und co-
abhängig von sich selbst zeigt.”

Solche Zärtlichkeit habe ich in 
den letzten Monaten in unseren part-
nerschaftlichen Beziehungen erfah-
ren. Die Herausforderungen, die vor 
uns stehen, werden wahrscheinlich 
größer sein, größer als die Bewälti-
gung der Pandemie. Möglicherweise 
hat die Pandemie einige Entwicklun-
gen zumindest beschleunigt. Möge 
dieser Geist der Solidarität, des Mit-
einanderseins, des sich gemeinsam 
Tröstens und Stärkens uns nicht ver-
lassen. Nur gemeinsam können wir 
die Welt verändern und ein wahrhaf-
tiges Zeugnis von Gottes Liebe geben. 

Wir sind nicht allein, 
das stärkt
Seit Polen wegen der Pandemie die Gren-
zen zur EU schließen ließ, gibt es Befürch-
tungen, dass die Krise zur Abgrenzung 
Polens genutzt wird. Seitdem hat die evan-
gelische Kirche viel Solidarität von ihren 
Partnerkirchen erfahren.

Anna Wrzesińska

Anna 
Wrzesińska 
studierte Wirt-
schaft in Krakau-
und Human 
Ressources an 
der Warschau 
School of 
Economics in 
Warschau. Sie ist 
Referentin für die 
Internationale 
Beziehungen der 
Evangelisch-
Augsburgischen 
Kirche in Polen 
und arbeitet im 
Bischofsbüro der 
Kirche in War-
schau. 
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„Öffnet die 
Grenzen“, steht 

auf dem Pro- 
testplakat an 

der Polnisch-
Deutschen 

Grenze in 
Gubin, April 

2020
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Die Wut ist groß: 
Seit dem Mord 
an George Floyd 
im Mai demonst-
rieren in den USA 
fast jeden Tag 
Tausende gegen 
Rassismus und 
Gewalt, wie hier 
auf der Demon-
stration am 
28. August, dem 
„Get Your Knee 
Off Our Necks“– 
Marsch nach 
Washington.

Z usammen – selbst wenn ge-
trennt.“ So habe ich es in mei-

nem Grußwort für die Ordinationen 
gesagt, als ich im Juni nicht nach 
Rellingen reisen konnte, um dabei 
zu sein. So haben wir es so oft in der 
Zeit des Coronavirus gesagt. Inzwi-
schen haben wir vielleicht realisiert, 
dass es in der Zeit des Lockdowns 
richtiger war zu sagen „zusammen 
– selbst wenn allein“, weil wir jetzt 
weniger allein, aber immer noch 
getrennt sind.

Als Kirchen ringen wir jetzt da-
rum zu wissen, wer zum Gottes-
dienst zurückkehren wird, wenn wir 
die Kirchen wieder öffnen können, 
wer zunächst zu besorgt sein wird, 
aber vielleicht später kommen wird, 
und wer uns während des Lock-
downs „weggerutscht“ ist (das meint, 
wer uns leise verlassen hat, ohne 
dass wir es bemerkt hätten). Wie 
viele Menschen haben wir verloren? 
Wir sorgen uns, dass wir nicht 
genug getan haben, um neue Men-
schen zu erreichen, die Angst hatten 
und in diesen harten Zeiten etwas 
brauchten – Gebet? Gott? – und wir 
haben sie nicht gefunden und ihnen 
dies nicht zur Verfügung gestellt. 
Wie viele Gelegenheiten haben wir 
verpasst?

Wir wissen, dass es so viele Orte 
anderswo auf der Welt gibt, wo die 
Nöte größer sind, und doch war es 
schwer, die Nachrichten zu schauen. 
Es fühlte sich unmöglich an zu hel-
fen, und daher zu schwer, um davon 
zu wissen. Viele haben aufgehört, 
die Nachrichten überhaupt zu ver-
folgen – die immer weiter steigende 
Anzahl von Toten war für sie nicht 

„Aus meiner Not heraus rief ich den Herrn an“ (Psalm 
118 : 5). Wir sind eine Nation in Not. Wir sind eine Kirche 
in Not. Das Coronavirus hat bis Anfang Juni bereits 
103.000 von uns getötet. Das Virus des Rassismus hat 
in unserer Geschichte allerdings Hunderttausenden 
mehr das Leben gekostet. Jetzt konvergieren diese bei-
den tödlichen Viren. Unter dieser Not ist das Furnier der 
Gleichheit zersprungen und wir sehen den Schmerz, die 
Wut und die Frustration derer, denen die Rechte und 
die Würde verweigert wurden, die viele von uns er- 
warten und oft als selbstverständlich betrachten. 
Ich habe gehört, dass die Sklaverei mit dem Bürgerkrieg 
geendet hat. Warum kommen farbige Menschen nicht 
einfach darüber hinweg? Hier ist die Frage, die wir stellen 
müssen: „Wie kommst du über etwas hinweg, das noch 
nicht vorbei ist?“ Die Morde an Ahmaud Arbery, Breonna 
Taylor und George Floyd, die wir gesehen haben, haben 
die Wunde in unserem Land geöffnet, die nie vollständig 
behandelt und nie geheilt wurde. Das Knie des Offiziers, 
das das Leben von George Floyd erstickt, „erinnert uns 
daran, dass eklatante Akte der Einschüchterung, des Has-
ses und der Gewalt weitergehen“ (Freed in Christ Social 
Statement).

Wir können uns nicht von der Wahrheit 
abwenden

Fortgesetzte friedliche Proteste, Mahnwachen und De-
monstrationen sind nicht nur legitim, sondern unerlässlich, 
um dieses Land und diese Kirche zu einer ehrlichen und 

Rev Kate 
Boardman ist 

Pastorin zweier 
Gemeinden in 

South Shields in 
der Diözese 
Durham der 

Kirche von 
England und 

Koordinatorin der 
Partnerschaft 

ihrer Diözese mit 
der Nordkirche

Wir gehören zusammen, 
selbst wenn wir getrennt sind

Wie kann eine lebendige Kirche aussehen in einer Post-Brexit Welt, 
in der zudem durch die Pandemie vieles anders ist als zuvor?

Eins ist klar: Wir müssen immer wieder dafür sorgen, 
dass das Zusammensein auch gelingt.  

Kate Boardman

mehr auszuhalten. Unsere Regie-
rung schien uns nur Halbwahrhei-
ten zu erzählen und dass alles gut 
sein würde.

Als Kirchen fragen wir uns: 
wie bauen wir wieder auf?

Und natürlich ist dies dasselbe mit 
dem Brexit. Auch bei diesem Thema 
haben viele aufgehört, die Nachrich-
ten zu verfolgen, weil uns die Regie-
rung auch hier nur Halbwahrheiten 
erzählt und dass alles gut sein wird. 
Wir wissen, dass dies nicht der Fall 
ist. Menschen sterben (noch) nicht 
am Brexit, aber für viele, besonders 
in der Kirche, ist es fast zu schmerz-
haft diesen Prozess zu sehen. Sind 

wir in der Zukunft mit irgendjeman-
dem „zusammen“? Zusammen, selbst 
wenn getrennt? Oder sind wir nur 
allein und isoliert?

So haben wir uns als Kirche zu 
fragen: Wie bauen wir wieder auf 
und wie können wir unseren Ge-
meinden und Orten helfen, wieder 
aufzubauen – unseren Glauben und 
unsere Gemeinden? Und welchen 
Part können wir spielen beim Wie-
deraufbau von Beziehungen mit an-
deren und besonders mit Europa? 
Das Vereinigte Königreich ist nicht 
irgendetwas Besonderes. Es braucht 
Freund*innen für seine Zukunft, 
Partner*innen für Menschen und 
für den Handel. Wir müssen fähig 
sein, zusammenzusein, nicht allein: 
zusammen, selbst wenn getrennt. 
Jesus hat uns gelehrt, einander zu 
lieben. Er hat uns gelehrt, in gegen-
seitiger Sorge mit und für unsere 
Nächsten und die Fremden zu leben. 
Unserer Regierung scheint dies nicht 
länger wichtig zu sein. Wie kann die 
Kirche das verändern?

Bitte betet für uns, wenn wir ver-
suchen, wieder Ausschau zu halten 
nach Partnerschaft und Zusammen-
arbeit, wenn wir uns um die küm-
mern, die es brauchen, vor Ort und 
weltweit, und allen dienen – sei es ein 
Jude oder Grieche, Sklave oder Freier. 
So wie die Kirche wieder aufbaut und 
neu definiert, was es heißt, ecclesia 
(Kirche) in unser eigenen Corona- 
und Post-Corona-Welt zu sein, so 
mag das unser Land auch lehren, was 
es heißen kann, in einer Post-Brexit-
Welt in Liebe zusammenzuwachsen 
und in Partnerschaft voranzugehen.

Übersetzung: Christa Hunzinger

Das Virus des Rassismus hat bisher mehr 
Opfer gefordert als Corona

tiefen Selbstprüfung zu bewegen. So wie der Leib Christi 
Covid-positiv ist, ist auch der Leib Christi mit Rassismus 
und weißer Vorherrschaft infiziert. Wir können uns nicht 
von dieser Wahrheit abwenden. Es zu leugnen ist unehrlich 
und gefährlich.
Lassen Sie uns mit denen zusammenstehen, die friedlich 
protestieren und verantwortungsbewusst handeln. Plün- 
derungen und Zerstörungen von Eigentum fördern 
nicht die Sache der Gerechtigkeit. Die Regierung hat 
die Aufgabe, die Zivilordnung aufrechtzuerhalten und 
gleichzeitig den friedlichen Protest zu respektieren. Es 
gibt Strafverfolgungsbeamte, die klug handeln, auch wenn 
andere verantwortungslos gehandelt haben. Ich bitte Sie, 
die vielen Menschen zu unterstützen, einschließlich derer 
in unserer Kirche, die daran arbeiten, die Spannungen 
zwischen Strafverfolgungsbehörden, Demonstrierenden 
und der Gemeinde abzubauen.
Psalm 118 fährt fort: „Ich danke dir, HERR, denn du hast 
mich erhört! Du selbst hast mich gerettet. Der Stein, den 
die Bauherren abgelehnt haben, ist zum Hauptgrundstein 
geworden. Dies ist das Tun des Herrn. Es ist wunderbar in 
unseren Augen. Dies ist der Tag, den der Herr gemacht hat; 
freuen wir uns und freuen wir uns darüber “ (21-24). Christus, 
der Grundstein, hat bereits die Mauer niedergerissen, die 
uns trennt. Die Zeit ist jetzt. Das ist der Tag.
In Christus,

Rev Elizabeth A. Eaton 
Leitende Bischöfin der Evangelisch-Lutherischen Kirche 
in Amerika (ELCA) am 5. Juni 2020

Die letzten Morde in den USA haben noch einmal gezeigt, dass der Rassismus 
nie vorbei war. Das fordert nicht nur das Land, sondern auch die Kirchen zu einer 
kritischen Selbstprüfung auf. 

Die Kathedrale von Durham

Schwerpunkt
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Dr. Ruomin Liu ist 
ein chinesischer 
Theologie-Dozent, 
der in der Nordkir-
che ebenso 
zuhause ist wie in 
seiner Heimat. Vor 
den Einschränkun-
gen durch Corona 
war er mehrfach 
im Jahr an 
theologischen 
Seminaren in 
China im Einsatz, 
um zusätzlich zu 
seiner Tätigkeit in 
Hamburg dort zu 
unterrichten und 
Intensivkurse zu 
geben. Er setzt 
sich sehr für die 
Weiterentwicklung 
der freundschaftli-
chen Kontakte ein 
und entwickelt 
Initiativen zur 
Intensivierung der 
theologischen 
Austauschmög-
lichkeiten. 

C hina ist nicht nur durch den 
Ausbruch der Corona-Pande-

mie in den Fokus der internationa-
len Aufmerksamkeit gerückt, son-
dern noch einmal im Juli, als ver-
heerende Regenfälle und Über-
schwemmungen den Süden heim-
suchten. 

Von beiden Ereignissen – sowohl 
der Pandemie als auch bei den Über-
schwemmungen – war auch die Pro-
vinz Guangxi an der Grenze zu Viet-
nam besonders betroffen. Eine Pro-
vinz, zu der die Nordkirche eine his-
torisch gewachsene Beziehung un-
terhält

Seit beginn der Covid-19-Pande-
mie haben sich chinesische Christen 
und Christinnen in besonderer Wei-
se ehrenamtlich engagiert und dafür 
besonderes Lob und Anerkennung 
der Regierung erhalten. Einige ver-
schenkten zum Beispiel Mund-
schutzmasken auf der Straße. Zu-
gunsten von Risikogruppen verzich-
teten andere sogar auf ihren eigenen 
Schutz, wenn sie sich etwa an der 
Verteilung von Lebensmitteln betei-
ligten, obwohl ihnen die große An-
steckungsgefahr bewusst war. Die 
Solidarität war und ist immer noch 
groß. Dabei spielt auch die Kommu-
nikation eine wichtige Rolle. 

Seit über zehn Jahren haben 
Geistliche in China die Digitalisie-
rung und die Möglichkeiten mobiler 
Kommunikation zu schätzen ge-
wusst, doch nie war die Wertschät-
zung dieser Möglichkeiten so groß 

wie seit Jahresanfang. Seit der Aus-
gangssperre am 23. Januar blieben 
auch alle religiösen Stätten bis Ende 
Juni geschlossen. Doch dank Inter-
net und mobiler Kommunikation 
waren Gläubige trotzdem in der 
Lage, ihre Gottesdienste zu feiern 
und sich mit Gebetsanregungen und 
gemeinsamer digitaler Bibellektüre 
gegenseitig zu stärken. Wegen der 
Ausgangssperre wuchs zudem das 
Interesse und viele hatten häufiger 
als bisher ein Bedürfnis an Bibel-
kreisen und Gottesdiensten per App 
teilzunehmen. Darüber hinaus ha-
ben sich seit Beginn der Krise Pasto-
rinnen und Pastoren in China ent-
weder per Telefon oder über WeChat 
in der psychosozialen Notfallversor-
gung engagiert. Ihre Arbeit ist bis 
heute großartig. Allerdings ist dabei 
vielen Mitarbeitenden klar gewor-
den, dass die Notfallseelsorge in 
China noch nicht so gut entwickelt 
ist, wie es sein sollte. Soweit allge-
mein Informationen zur Situation 
im Land. 

Schön, wenn sich mehr Men-
schen ein Bild von China vor 
Ort machen könnten

Welche Bedeutung hat nun die Part-
nerschaft zwischen Christen und 
Christinnen in China und der Nord-
kirche? Das war die Frage, mit der 
wir uns vor einigen Wochen in einer 
Videokonferenz auseinandergesetzt 
haben. Einige Aspekte aus diesem 

Er betonte in dem Zusammenhang, 
wie wichtig es sei, sich bewusst zu 
bleiben, dass wir gemeinsam aus 
Gottes Liebe leben und auf Ihn 
angewiesen seien. Der Leiter der 
Bibelschule in Guangxi war bereits 
zweimal in Deutschland. Zudem 
war er 2013 in einer ARD-Fernseh-
reportage zu se-hen, die ihn und 
seine Frau, ebenfalls Pastorin, über 
Monate bei ihrer Arbeit in einem 
Taufkurs begleitet und die Motive 
und Glaubensinhalte der erwachse-
nen Täuflinge zu Wort kommen 
lässt. 

Stephen Wang denkt, dass er und 
seine Kirche im diakonischen Be-
reich von Deutschland lernen kön-
nen. In diesem Bereich steht die Pro-
vinz Guangxi noch ganz am Anfang. 
Kurzzeiteinsätze und Lernpraktika 
wären eine wünschenswerte Option, 
ebenso der Austausch von Freiwilli-
gen. Er selbst hat schon mit Gewinn 
an Fortbildungen der Diakoniestif-
tung Amity Foundation in Nanjing 
teilgenommen. Was er dort über 
Aids-Hilfe gelernt habe, hat zu 
einem Aufbau von kirchlichen Hilfs- 
angeboten in Guangxi geführt, die 
heute schnellere und bessere Hilfe 
leisten können als die staatlichen. 
Solches Engagement nützt auch dem 
Ansehen von Christen in der chine-
sischen Gesellschaft. Pastor Wang 
wünscht sich, dass mehr Menschen 
aus der Nordkirche zu Besuch kom-
men, um sich vor Ort ein Bild von 
den Kirchen in Guangxi zu machen.

Auch die chinesische Künstlerin 
Fan Pu war oft im Ausland und in 
der Nordkirche, wo ihre Werke sehr 
geschätzt werden. Einen ihrer Sche-
renschnitte hat sie für die Empfangs-
halle des Martineums in Brek-lum 
gestiftet. Er stellt die Apostelge-
schichte in einem riesigen runden 
Bilderbogen dar. Frau Fan baute in 
China Ende der 1980er Jahre das 
Amity Christian Art Center mit auf, 
organisierte die ersten chinesisch-
christlichen Kunstausstellungen und 
begann die Herausgabe des Amity 
Christian Art Magazin. 2003 ging sie 
im Alter von 55 Jahren vorzeitig in 
den Ruhestand, um sich intensiver 

Gespräch möchte ich nun wieder-
geben: 

Stephen Wang aus Guangxi be-
tonte, dass ihm in der Kirchenpart-
nerschaft zur Nordkirche die Gleich-
berechtigung besonders wertvoll sei. 
Die Art und Weise der Begegnungen 
und wie ausländische Besucher*-
innen mit chinesischen Kirchen-
vertreter*innen umgehe, habe sich 
in den letzten Jahren und Jahrzehn-
ten sehr zum Guten verändert, 
erklärte Wang. Inzwischen seien es 
Begegnungen auf Augenhöhe, ohne 
Abhängigkeit oder Bevormundung. 

ihrer Kunst widmen zu können. Mit 
einer kompletten Umsetzung des 
Buches „Jesaja in Bildern“ ist sie fast 
fertig; parallel arbeitet sie an einer 
„Frauen-Bibel“: In diesem Opus sol-
len alle biblischen Szenen dargestellt 
werden, die von Gottes Handeln an 
und durch Frauen erzählen. 

Fan Pu widmet sich vor allem 
ihrer spirituellen Praxis. Verbunden-
heit und Austausch mit Glaubensge-
schwistern ist für sie universell, un-
abhängig von Corona oder Nationa-
lität. Sie geht mit dem mit, was das 
Leben bereithält. So ist die Anferti-
gung von Scherenschnitten für sie 
eine andere Form des Gottesdienstes. 
Alle Gesprächsteilnehmende waren 
sich einig, dass die Bilder von Fan Pu 
mit ihrer persönlichen Glaubensbot-
schaft, wenn nicht sogar eigener 
Theologie in traditioneller chinesi-
scher Handwerkskunst bereits seit 
Jahrzehnten einen Beitrag zur Sini-
sierung leisten und in China von den 
Kirchen mehr genutzt werden soll-
ten. Denn seit Jahren drängt die chi-
nesische Regierung darauf, dass alle 
Religionen des Landes, insbesondere 
auch das Christentum „sinisiert“ 
werden, das heißt deutichere Merk-
male der eigenen Kultur zeigen sol-
len. 

Um eine eigene chinesische The-
ologie auf akademischem Niveau 
weiterzuentwickeln ist die Schärfung 
der Gedanken in Auseinanderset-
zung mit anderen Theologien im 
Kontext aktueller Herausforderun-
gen nötig. Vielleicht haben die chine-
sischen Kirchen die Einschränkun-
gen durch die Corona-Pandemie 
praktisch mithilfe digitaler Medien 
einfacher lösen können, bei einer 
Beantwortung ethischer Fragen wie 
dem Umgang mit der Gesundheit 
von Mensch und Natur in einer glo-
balisierten Welt, sind wir aufeinan-
der angewiesen.

Gespräche wie diese zeigen, wie 
wichtig der Austausch und das 
Schmieden gemeinsamer Pläne für 
die Zukunft sind, allen widrigen 
Umständen zum Trotz. 

Ruomin Liu 
(Das Gespräch wurde am 10.08.2020 geführt)

Fan Pu, 
Schmuckkarte 

eines Scheren-
schnitt-Ent-
wurfs eines 

Paraments für 
die deutsch-

sprachige 
Gemeinde in 

Peking von Fan 
Pu zum Thema 
Ökumenische 

Begegnung: 
Menschen aus 
fünf Kontinen-

ten treffen sich 
im Kreuz.
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Gleichberechtigung ist das Wichtigste
In China haben Regionen wie Guangxi nicht nur unter der Pandemie zu leiden, sondern, wie im 
Juli, auch unter starken Überschwemmungen. Eine Herausforderung für die chinesische Bevöl-
kerung. Wie können Kirchen vor Ort helfen? Welche Bedeutung haben weltweite Partnerschaften 
zu anderen Kirchen? Mit diesen Fragen haben sich für weltbewegt Stephen Wang, Leiter des 
Christenrates in Guangxi, Fan Pu, Scherenschnittkünstlerin aus Nanjing, Isabel Friemann, Osta-
sienreferentin des Zentrums für Mission und Ökumene sowie Ruomin Liu, Theologe und Studi-
enleiter der Missionsakademie Hamburg in einer Videokonferenz auseinandergesetzt. Ruomin 
Liu hat das Gespräch noch einmal reflektiert und wichtige Gedanken notiert.
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Helge Neu- 
schwander-Lutz

Nach schwerer 
Krankheit und 
trotzdem über- 
raschend ist der 
ehemalige Refe- 
rent des Evan-
gelischen Mis- 
sionswerkes 
(EMW) im Be- 
reich Printmedi-

en, Helge Neuschwander-Lutz, 
gestorben. Bevor der 64-Jährige 
im EMW in Hamburg die Leitung 
der Redaktion der Zeitschrift 
„EineWelt“ 2017 übernahm und 
Chef vom Dienst der Zeitschriften-
Kooperation, und Geschäftsführer 
des Verlages der Deutschen Evan- 
gelischen Missionshilfe wurde, 
hatte er bei Mission EineWelt 
(MEW) in Neuendettelsau als Leiter 
des Fachbereichs Presse/Medien 
gearbeitet. Zentrales Anliegen war 
für ihn immer die Kooperation der 
Missionswerke in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz. Helge 
Neuschwander-Lutz war Anfang 
des Jahres in seine Wahlheimat 
Franken zurückgekehrt und hatte 
ehrenamtlich die Leitung des beim 
MEW angesiedelten Erlanger Ver- 
lags für Mission und Ökumene 
übernommen. Das EMW trauert 
um einen überaus kompetenten 
Kollegen und Freund, der seinen 
Ruhestand nur sechs Monate 
erleben durfte. Wir werden ihn sehr 
vermissen.

Nachfolger in der Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit

Gerrit Harjung wird Nachfolger 
von Claudia Ebeling in der Pres- 
se- und Öffentlichkeitsarbeit des 
Zentrums für Mission und Ökume-
ne. Die Bedeutung von Religion in 
verschiedenen Kulturen hat den 
40-jährigen Theologen schon 
immer fasziniert. Bereits während 

seines Studiums in London und 
Paris hat er sich mit interreligiösen 
und politischen Themen befasst. 
Er freue sich nun sehr „auf die 
wichtige Arbeit im Zentrum für 
Mission und Ökumene und darauf, 
die Nordkirche bei einer werteori-
entierten internationalen Zusam-
menarbeit zu unterstützen“. Der 
Theologe war zuletzt vier Jahre 
auf den Philippinen in Manila 
Leiter der Reise-App „Be app“, die 
nachhaltigen Tourismus in asia- 
tischen Städten fördert. Zuvor war 
er für die Organisationen BSI in 
London und ISO in Genf verant-
wortlich für die Strategieberatung 
und Öffentlichkeitsarbeit internati-
onaler Gremien in der Normung 
der Bereiche Klimawandel und 
Nachhaltigkeit. Außerdem hat er 
für verschiedene Filmarchive und 
ITV News in London mit vielen 
internationalen Medien eng zu- 
sammengearbeitet. Zusätzliche 
Medienerfahrung sammelte er 
durch ein Visuelles Anthropologie-
studium, wo er unterschiedliche 
Medienansätze kennenlernen 
konnte, die es ermöglichen, ver- 
schiedene Kulturen angemessen 
zu präsentieren. „Durch meine 
Auslandsaufenthalte fällt es mir 
leicht und macht mir Freude, mich 
auf Menschen unterschiedlicher 
Herkunft und neue Situationen 
einzustellen“, erklärt Harjung. 
Dabei liege ihm sehr daran, den 
„Dialog und Begegnungen zu 
fördern, um Missverständnissen 
vorzubeugen und voneinander zu 
lernen“.

Koordinatorin für das Ökumenische 
Netzwerk Klimagerechtigkeit 

Astrid Hake hat im Juli die Koor- 
dination des Ökumenischen 
Netzwerks Klimagerechtigkeit 

übernommen. Das Netzwerk ist 
ein bundesweiter Zusammen-
schluss kirchlicher Akteure, das 
sich zu dem Thema Klimagerech-
tigkeit vernetzt und engagiert. Das 
Zentrum für Mission und Ökumene 
ist Mitglied des Netzwerkes und 
wirkt im Trägerkreis aktiv mit. Die 
Sozialwirtin blickt auf langjährige 
Erfahrungen im Bereich der 
Nachhaltigen Entwicklung zurück. 
Mehr als zehn Jahre war sie in der 
internationalen Menschenrechts-
organisation peace brigades 
international tätig und hat Men-
schenrechtsarbeit in Lateinameri-
ka, Afrika und Asien unterstützt
u. a. mit einem Bildungsprojekt für 
nachhaltige Entwicklung. In den 
vergangenen Jahren fokussierte 
sich Astrid Hake auf das Thema 
Unternehmensverantwortung und 
Diversity bei einem europäischen 
Frauennetzwerk. Sie freut sich, 
dass die neue Stelle viel Potenzial 
bietet, die Folgen des Klimawan-
dels auf den globalen Süden 
sichtbar zu machen und die 
Perspektive der Partnerkirchen 
weltweit einzubringen. „Die 
Kirchen mit ihren zahlreichen 
internationalen Verbindungen 
können eine wichtige Rolle 
spielen, dass sich die Klimapolitik 
an den Bedürfnissen der Ärmsten 
ausrichtet“. so Astrid Hake. 

Freiwilliges Ökologisches Jahr

Seit 11. August ist Mascha Metze 
im Rahmen ihres Freiwilligen Öko- 
logischen Jahres (FÖJ) in der 
Infostelle Klimagerechtigkeit im 
Zentrum für Mission und Ökumene 
tätig. Für die 17-jährige Abiturien-
tin sei das Jahr eine „tolle Mög-
lichkeit, sich mit umweltpolitischen 
Themen auseinandersetzen und 
eigene Interessen mit Erfahrungen 
im Berufsalltag verbinden zu kön- 
nen“. Außerdem seien ihr die Au- 
einandersetzung und das Hinter-
fragen von globalen Strukturen 

Die Zeit, in der wir leben,
ist auch ein Aufbruch

„Nächstenliebe ist der Schlüssel zu dem, was unsere 
Menschlichkeit ausmacht“, erklärte Landesbischöfin 
Kristina Kühnbaum-Schmidt in ihrer Predigt zu Beginn 
der diesjährigen Generalversammlung des Zentrums 
für Mission und Ökumene am 5. September. Dabei for-
derte sie Hilfe für und Solidarität mit Mitmenschen statt 
langatmiger Debatten. „Wie viele Menschen müssen 
noch auf den Meeren oder in überfüllten Flüchtlingsla-
gern täglich ums Überleben kämpfen, bis wir uns in den 
Ländern Europas erbarmen? Wie viel Hass muss noch 
ausgeschüttet werden, bis wir alle auch im Alltag anti-
semitischen, rassistischen und frauenfeindlichen Wor-
ten und Taten auf der Straße und im Netz klar Einhalt 
gebieten? Als Akt der globalen Nächstenliebe nannte 
Kristina Kühnbaum-Schmidt die Einhaltung von Men-
schenrechten und ökologischen Standards in der Lie-
ferkette und betonte: „Ich mache mich deshalb persön-
lich und zusammen mit unserer Kirchenleitung stark für 
ein Lieferkettengesetz“. Im Rahmen des Gottesdienstes 
wurden der Generalversammlung die drei neuen 
Kolleg*innen Marcia Palma, Diana Sanabria und Pastor 
Frank Lotichius vorgestellt und eingesegnet. Die Tagung 
fand am 5. September aufgrund der Corona-Bedingun-
gen unter Berücksichtigung  und Einhaltung besonde-
rer Hygienemaßnahmen ausnahmsweise nicht in Bre-
klum sondern in der Kulturkirche Hamburg-Altona statt. 
Im weiteren Verlauf der Versammlung wurden die 
Delegiert*innen durch den Vorstandsbericht, einen Zwi-
schenbericht des Jugendbeirates und ausführliche 
Erläuterungen zur Jahresrechnung 2019 und zum Haus-
haltsplan über die laufende und geplante Arbeit infor-
miert. Insbesondere im Zusammenhang der Schilde-
rung der geplanten Konsolidierungsmaßnahmen auf-

2. Tagung der X. Generalversammlung
des Zentrums für Mission und Ökumene 
in Hamburg

grund eines strukturellen Defizits fand ein reger und 
konstruktiver Austausch über Schwerpunkte, Strategi-
en und Beteiligungsmöglichkeiten statt. Die Pandemie 
hat die Arbeit des Zentrums zusätzlich vor besondere 
Herausforderungen gestellt und auch die Beziehungen 
zu anderen Partnerkirchen geprägt. „Gerade in dieser 
Pandemiezeit zeigt sich für viele, dass die weltweite 
Verbundenheit der christlichen Geschwister und Kir-
chen in Freundschaft und Solidarität trägt“, erklärte 
Direktor Dr. Christian Wollmann. So werde es für die 
ökumenischen Beziehungen in der kommenden Zeit 
darauf ankommen, „das Gute zu behalten, das sich 
gerade in den letzten Monaten in unserer weltweiten 
Verbundenheit gezeigt hat“. Auf die aktuelle Situation 
ging auch der Vorstandsvorsitzende Propst Stefan 
Block in seinem Bericht ein. Von der Pandemie seien 
vor allem die Partnerinnen und Partner in Übersee 
betroffen. Für sie komme Corona noch dazu – zu Armut, 
mangelnder Bildung, Gewalt und Umweltkatastrophen. 
„Umso mehr schaue ich mit Respekt darauf, wie unsere 
überseeischen Geschwister nicht die Hände in den 
Schoß legen, sondern intensiv daran arbeiten, die  
Krisen in Anteilnahme und Anteilnehmen auch mit uns, 
vor allem aber mit viel Kreativität zu bewältigen“, so 
Block. Da „Corona“ bereits jetzt spürbare soziale, wirt-
schaftliche und gesellschaftliche Implikationen habe, 
sei natürlich auch ein so global vernetztes Werk wie das 
Zentrum für Mission und Ökumene davon beeinflusst. 
„Das ist jedoch nicht nur  eine  beunruhigende Aussa-
ge.“ Wie sich die eine neue Welt zusammenfüge, „deren 
Formierung wir nur erahnen können“, wisse man nicht, 
so der Vorsitzende. „So ist die Zeit, in der wir leben 
auch ein Aufbruch, auch für uns als Zentrum für Mission 
und Ökumene –Nordkirche weltweit“.  (cs/sro/up).

Luise Heitkamp und Daria Grzywacz stellten die Anlie- 
gen des neugegründeten Jugendbeirats vor. Für sie be- 
deute Partizipation „aktives und vor allem gleichberech-
tigtes Mitgestalten und Mitentscheiden“. Dem Beirat ge- 
hören 15 junge Erwachsene an, die sich das Zentrum für 
Mission und Ökumene engagieren wollen.

Während des 
Gottesdienstes 

eingeführt wurden: 
(v.l.n.r.) Direktor Dr.

Christian Wollmann, 
Lateinamerikarefe-

rentin Marcia Palma, 
Diana Sanabrina, 

Referentin für 
Weltwirtschaft, 

Frank Lotichius, 
Beauftragter für 
Beziehungen zu 
Kasachstan und 

Russland

SchwerpunktForum

   NachrichtenNachrichten

Astrid Hake

Gerrit Harjung

Mascha Metze
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eine weitere betroffene ezidische 
Frau über ihre Erfahrungen berich-
ten werden. Die Ausstellung läuft 
vom 11. bis 30. November. Ebenfalls 
im Altonaer Museum findet am 25. 
November eine Veranstaltung unter 
der Überschrift „Aus der Hölle des 
IS in ein neues Leben“ mit dem 
Psychologen und Orientalisten Prof. 
Jan Ilhna Kizilhan statt. Infos: www.
kulturwochenmittlererosten.de

Jahresbericht 
online

Der Jahresbe-
richt 2020 mit 
Informationen 
über die Arbeit 
des Zentrums für 
Mission und 
Ökumene ist jetzt 
online erschie-

nen. Im Mittelpunkt stehen die 
aktuellen Themen und Herausfor-
derungen, mit denen sich die Re- 
ferate des Zentrums befassen. 
Nachzulesen unter www.nord-
kirche-weltweit.de.

Missionskonvent

Die Herbsttagung des Missions-
konvents findet am Sonnabend, 
den 24. Oktober, von 9:30 bis 
16:30 Uhr im Kirchlichen Zentrum 
Elmshorn statt. Sie steht unter dem 
Motto „Gemeinsam statt einsam: 
Kirche (er)leben!“ In dem Impuls-
vortrag von Dr. Christian Wollmann, 
Direktor des Zentrums für Mission 
und Ökumene, wird die Frage im 
Mittelpunkt stehen: „Kirche im 
Gespräch mit anderen / Wer sind 
die anderen?“ Außerdem werden 
junge Freiwillige über ihre Erfahrun-
gen sprechen. In Arbeitsgruppen 
können am Nachmittag verschiede-
ne Themen und Fragen vertieft 
werden wie Spiritualität, Menschen 
anderer Kultur und Sprache, Kirche 
in der Arbeitswelt, Freikirchen – wie 

VeranstaltungenVeranstaltungen
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wichtig, „von denen einige 
wenige profitieren und unter 
denen viele andere leiden“, so 
die Freiwillige. Nach dem Jahr 
möchte sie versuchen, sich  
„weiter für eine zukunftsfähige 
Welt einzusetzen und zu 
engagieren und voraussichtlich 
Bau- und Umweltingenieurs-
wesen studieren, „weil es dort 
so viele Möglichkeiten der 
Weiterentwicklung gibt“.

Klimafluchtausstellung

„Klimaflucht – der 
Klimawandel hat viele 
Gesichter“, unter die- 
sem Motto findet vom 
14. September bis 
zum 1. Oktober in der 
Hamburger Hauptkir-
che St. Petri eine 
Ausstellung statt, die 
über die globalen 
Folgen der Klimakrise 
informiert. Die Aus- 
stellung  kann wäh- 
rend der Öffnungs- 
zeiten der Kirche be- 
sucht werden. Die 
offizielle Eröffnung 
findet am Montag, den 
14. September von 

19 bis 21 Uhr in der Petri Kirche 
statt. Welche Auswirkungen hat 
die Erderwärmung auf die 
Fischer im Mekong-Delta? 
Welche Sorgen haben die 
Olivenbäuerinnen in Griechen- 
land? Was hat das alles mit 
Klimapolitik und 
unserer eige- 
nen Lebens- und 
Wirtschaftsweise 
zu tun? Das sind 
Fragen, die im 
Mittelpunkt der 
Ausstellung 
stehen. Die 
Klimakrise hat 
bereits massive 
Auswirkungen 

auf das Leben aller Menschen und 
ist Ursache für Flucht und Vertrei- 
bung. Die Ausstellung KLIMA-
FLUCHT der Deutschen KlimaStif-
tung, zeigt lebensgroße Figuren, die 
in Audiobeiträgen über ihre Schick- 
sale, Sorgen und Hoffnungen aus 
allen Teilen der Welt berichten. 
Gedacht ist die Ausstellung vor 
allem für Schulklassen ab Klasse 7, 
für Konfirmand*innen- und Firm-
gruppen. Täglich sind in der Zeit 
von 10 bis 17 Uhr Ausstellungsbe-
gleiter*innen vor Ort präsent, die 
zum Gespräch bereit sind. Nach 
dem Besuch der Ausstellung 
werden Best Practice-Beispiele 
und Alternativen aufgezeigt und es 
kann gemeinsam diskutiert werden, 
wie alle zu mehr Klimagerechtigkeit 
beitragen können. Zusätzlich wer- 
den im Zeitraum vom 15. bis 30. 
September kurze Workshops ange- 
boten. Termine können mit den 
Veranstaltenden vereinbart werden. 
Weitere Bildungsangebote im Zu- 
sammenhang mit der Ausstellung  
gibt es während der Hamburger 
Klimawoche vom 21. bis 27. Sep- 
tember 2020 (www.klimawoche.de) 
und der kostenfreien Bildungswo-
che für Schulen „Wetter.Wasser.
Waterkant 2020“
Veranstaltende: Churches for 
Future Hamburg, Rüm Hart-Stif-
tung, Deutsche KlimaStiftung, 
Hauptkirche St. Petri. Ort: Haupt-
kirche St. Petri, Bei der Petrikirche 
2, Hamburg, Kontakt: Dietrich 
Gerstner, Zentrum für Mission und 
Ökumene, d.gerstner@nordkirche-
weltweit.de  Mobil: 0157 32 05 40 18

Kulturwochen Mittlerer Osten

Vom 11. September bis zum 25. 
November finden in Hamburg die 
Kulturwochen Mittlerer Osten statt. 
„Vergangenheit ist nie vergangen. 
Menschen und Völker tragen sie mit 
in Gegenwart und Zukunft“, diese 
Aussage steht im Mittelpunkt der 
Wochen, die vom Referat Mitt- 
lerer Osten und Christlich-Jüdischer 
Dialog des Zentrums für Mission 
und Ökumene und der Landeszent-
rale für politische Bildung veranstal-
tet werden. „Im Mittleren Osten 
folgten auf Gewalt und Krieg so 
häufig Gewalt und Krieg, dass die 
Menschen kaum Zeit zur Verarbei-
tung ihrer Traumata hatten. 
Erinnern, darüber nachdenken und 
reden, sich vergangene Zeiten und 
Umbrüche vor Augen halten kann 
ein Beitrag dazu sein, Visionen für 
eine andere Zukunft zu entwerfen“, 
so die Veranstaltenden. 
Um die Situation von Frauen im Iran 
geht es zum Beispiel im Vortrag am 
1. Oktober. „Sind iranische Frauen 
Hoffnungsträgerinnen für die 
Zukunft ihres Landes?“, dieser 
Frage wird die Journalistin Ulrike 
Keding nachgehen und dazu Bilder 
und Berichte präsentieren. Ein 
besonderes Filmerlebnis widmet 
sich am 1. November im Metropo-
lis-Kino der ältesten jüdischen 
Gemeinde der Welt, die es heute 
nicht mehr gibt. Tiefe Sehnsucht 
prägt die Erinnerungen, von denen 
irakische Jüdinnen und Juden in 
„Remember Bagh- 
dad“ erzählen. 
Im Anschluß folgt der 
Spielfilm „The Dove 
Flyer“, eine Verfil-
mung des gleichna-
migen Romans.  Am 
10. November wird 
im Altonaer Museum 
die Ausstellung „Über 
Leben – Ezidinnen 
nach dem Femi- 
zid 2014“ eröffnet auf 
der Necla Mato und 

kommt der große Zuspruch zustan- 
de? oder das Thema Finanzen – 
weg von der Volkskirche hin zu 
Privatisierung? Darüber hinaus 
steht die Wahl des Arbeitsaus-
schusses auf der Tagesordnung. 
Eingeladen sind alle, die sich für 
Themen rund um die Bereiche 
Mission, Ökumene, interreligiöser 
Dialog und Entwicklungszusam-
menarbeit interessieren.
Info: www.nordkirche-weltweit.de
Anmeldung bis zum 1. Oktober 
2020 über Elke Harten, Tel. 040 
88181-233, e.harten@nordkirche-
weltweit.de. Kleiner Tipp: Elmshorn 
ist gut mit öffentlichen Verkehrs-
mitteln zu erreichen.

Abschied von Matthias Tuve

„Ökumene mag es gern drama-
tisch“ – So begann Matthias Tuve 
am 16. August seine Abschiedspre-
digt im Greifswalder Dom. Bei 
seiner Einführung am 2. Februar 
2010 gab es eine Schneekatastro-
phe, „und nun – Corona“. Und 
dennoch konnten sich 169 Men-
schen im Dom versammeln, auch 
aus Polen waren Bischof Pytel und 
zwei Pastoren angereist, aus 
Südafrika und der Diözese Växjö 
kamen Grußworte. Wie so oft in 
seinem Dienst brachte Matthias 
Tuve Menschen zusammen: aus 
den Partnerkirchen in Polen, 
Schweden, den USA, Tansania und 
Südafrika, aus den Mitgliedskirchen 
des ACK, deren Vorsitzender er in 
Mecklenburg-Vorpommern war, 
sowie dem ganzen Kirchenkreis 
Pommern. Und wie oft hat er sich 
selbst auf den Weg gemacht: zu 
den Partnerkirchen und in den 

Weiten der Nordkirche – auch zu 
unzähligen Sitzungen des Vorstan-
des, des Europa- und Nordameri-
kaausschusses. Fröhlich, kompe-
tent, musikalisch und mit vielen 
praktischen Ideen brachte er sich 
ein. Wir sagen: Danke! Und wün- 
schen Gottes Segen für seinen 
Ruhestand!

Mirjam Freytag leitet Bildungswerk

Die Beauftragte für den Kirchlichen 
Entwicklungsdienst der Nord- 
kirche, Dr. Mirjam Freytag, ist am 
3. September 2020 im Rahmen 
eines Gottesdienstes in Hamburg 
aus ihrem Amt verabschiedet wor- 
den. Sie hatte die Aufgabe fast 20 
Jahre lang inne und übernimmt im 
Oktober die Leitung des Bildungs-
werkes im Kirchenkreis Plön-Sege-
berg. Im Rahmen ihrer Tätigkeiten 
hat Mirjam Freytag zahlreiche grö- 
ßere Bildungsprogramme, Projekte 
und Kampagnen angeregt und in 
Teams entwickelt. Sie verantwortete 
unter anderem den Qualifizierungs-
prozess „zukunftsfähige Partner-
schaften gestalten“, die Verleihung 
des „Eine Welt Preises“ der Nord- 
kirche, hat das Netzwerk der Öku- 
menischen Arbeitsstellen in allen 
Kirchenkreisen aufgebaut und das 
Kirchliche Bündnis zum G20 Gipfel 
in Hamburg unter dem Motto „glo- 
bal gerecht gestalten“ organisiert.
Zu ihren Aufgaben gehörte auch die 
Repräsentanz der Nordkirche in den 
bundesweiten KED-Strukturen und 
die Vertretung des Arbeitsfeldes 
Kirchlicher Entwicklungsdienst der 
Nordkirche in zivilgesellschaftlichen 
Netzwerken und gegenüber staat- 
lichen Stellen. 

Pastor Matthias 
Tuve bekommt 
von Bischof 
Waldemar Pytel 
einen Fanschal 
überreicht. 

Dr. Mirjam Freytag

Schwerpunkt
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Die nächste Ausgabe
erscheint im September 2020
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Spendenkonto 
des Zentrums für Mission und Ökumene: 
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333
BIC: GENODEF1EK1     Evangelische Bank 
Projekt 5505   Menschenrechte Philippinen

Gewalt gegen die Iglesia 
Filipina Independiente

Nach seiner Wahl 2016 begann Präsident Duterte den 
sogenannten „Krieg gegen die Drogen“. Innerhalb 
von drei Jahren wurden 200.000 Personen festge-
nommen und ca. 10.000 Menschen auf offener 
Straße erschossen. In vielen Fällen wurden die 
Leichen zur Abschreckung mit diffamierenden Bot-
schaften versehen, oder kleine Beutel mit Drogen 
neben ihnen platziert. Dadurch sollen diese Exeku-
tionen nachträglich legitimiert werden. Beobachter 
vermuten, dass dieser Kampf nicht nur Drogenhänd-
ler ins Visier nimmt, sondern auch der Bekämpfung 
missliebiger Personen und Organisationen dient. 
Die Iglesia Filipina Independiente hat als erste Kirche 
konsequent gegen die außergerichtlichen Tötungen 
protestiert und sich offen gegen die Politik des 
Präsidenten gestellt. Hierbei setzt sie sich auch 
gegen andere Menschenrechtsverletzungen und die 
Vertreibungen von indigenen Minderheiten ein.

Die Kirche ist inzwischen selbst zur Zielscheibe von 
Anschuldigungen und Verfolgung geworden. Mehrere 
Geistliche und Gemeindemitglieder sind in den letz- 
ten Jahren erschossen worden, Festnahmen und 
offenbar fingierte Anklagen sind an der Tagesord-
nung. Das Zentrum für Mission und Ökumene unter-
stützt die Arbeit der Iglesia Filipina Independiente. 
Sei es durch Einbindung der deutschen Politik oder 
auch durch finanzielle Hilfe. Wir versuchen die Kirche 
auf den Philippinen gegen das Unrecht zu unterstüt-
zen und Zeichen der Solidarität zu setzen. Ihre 
Spende hilft dabei.

Unser aktuelles Spendenprojekt

Lesen Sie dazu auch Seite 18/19

Regen-Ritual zu Beginn der Pflanzzeit. Auch Indigene, wie die 
Lumad auf Mindanao, werden durch die Regierung angegriffen 
und in ihrer Existenz bedroht.40     weltbewegt

Die nächste Ausgabe
erscheint im September 2020
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Spendenkonto 
des Zentrums für Mission und Ökumene: 
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333
BIC: GENODEF1EK1     Evangelische Bank 
Projekt 5505   Menschenrechte Philippinen

Gewalt gegen die Iglesia 
Filipina Independiente

Nach seiner Wahl 2016 begann Präsident Duterte den 
sogenannten „Krieg gegen die Drogen“. Innerhalb 
von drei Jahren wurden 200.000 Personen festge-
nommen und ca. 10.000 Menschen auf offener 
Straße erschossen. In vielen Fällen wurden die 
Leichen zur Abschreckung mit diffamierenden Bot-
schaften versehen, oder kleine Beutel mit Drogen 
neben ihnen platziert. Dadurch sollen diese Exeku-
tionen nachträglich legitimiert werden. Beobachter 
vermuten, dass dieser Kampf nicht nur Drogenhänd-
ler ins Visier nimmt, sondern auch der Bekämpfung 
missliebiger Personen und Organisationen dient. 
Die Iglesia Filipina Independiente hat als erste Kirche 
konsequent gegen die außergerichtlichen Tötungen 
protestiert und sich offen gegen die Politik des 
Präsidenten gestellt. Hierbei setzt sie sich auch 
gegen andere Menschenrechtsverletzungen und die 
Vertreibungen von indigenen Minderheiten ein.

Die Kirche ist inzwischen selbst zur Zielscheibe von 
Anschuldigungen und Verfolgung geworden. Mehrere 
Geistliche und Gemeindemitglieder sind in den letz- 
ten Jahren erschossen worden, Festnahmen und 
offenbar fingierte Anklagen sind an der Tagesord-
nung. Das Zentrum für Mission und Ökumene unter-
stützt die Arbeit der Iglesia Filipina Independiente. 
Sei es durch Einbindung der deutschen Politik oder 
auch durch finanzielle Hilfe. Wir versuchen die Kirche 
auf den Philippinen gegen das Unrecht zu unterstüt-
zen und Zeichen der Solidarität zu setzen. Ihre 
Spende hilft dabei.

Unser aktuelles Spendenprojekt

Lesen Sie dazu auch Seite 18/19

Regen-Ritual zu Beginn der Pflanzzeit. Auch Indigene, wie die 
Lumad auf Mindanao, werden durch die Regierung angegriffen 
und in ihrer Existenz bedroht.

Die nächste Ausgabe
erscheint

im Dezember 2020

Unser aktuelles Projekt weltweit
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Spendenkonto des Zentrums für Mission und 
Ökumene: 
IBAN: DE77 5206 0410 0000 111 333
BIC: GENODEF1EK1, Evangelische Bank, 
Projekt 7005  Corona Nothilfefonds

Coronahilfe für 
Partnerkirchen

Die durch die Pandemie verursachten Probleme sind 
in vielen Ländern unserer Partnerkirchen ähnlich: 
Unter schwierigen Lebensbedingungen und ohne 
staatliche Sozialsysteme geraten noch mehr Men-
schen wegen Corona unter das Existenzminimum.
Die Schwachen trifft es am härtesten. Wie die große 
Zahl von Kleinselbständigen und Tagelöhner*innen
in Afrika, Asien und Lateinamerika, die durch harte 
Corona-Auflagen ihre Einkommensquelle verloren 
haben. Aber auch Arbeitsmigrant*innen und 

Erntehelfer*innen in der Landwirtschaft sind durch 
strikte Reisebeschränkungen betroffen. Oft müssen 
diese Menschen jetzt unter problematischen Sicher-
heits- und Hygienestandards leben oder reisen. 
Dadurch haben sich viele mit Covid-19 infiziert und 
belasten die überforderten Gesundheitssysteme 
zusätzlich. 
Vielen Familien fehlt für die Grundversorgung oder für 
Schulgelder die finanzielle Basis, zusätzlich sind die 
Preise für Nahrungsmittel stark gestiegen. Auch die 
wirtschaftliche Lage der Kirchen und Gemeinden hat 
sich durch Corona enorm verschlechtert. Denn vieles 
dort wird direkt aus den Gottesdienstkollekten finan-
ziert. Abgesagte und eingeschränkte Gottesdienste 
gefährden diese Existenzgrundlage. 
Weil es vielen Menschen in den Gemeinden am 
Nötigsten fehlt, hatten der Nothilfefonds des Zent-
rums für Mission und Ökumene und die Nordkirche in 
den vergangenen Monaten Soforthilfen bereitgestellt. 
Aber unsere kirchlichen Partner brauchen für huma-
nitäre Hilfe und die Überwindung der Corona-Folgen 
weitere Unterstützung. Lassen Sie uns christliche 
Solidarität leben – helfen Sie mit Ihrer Spende.

Verteilung von Hilfsgütern für Bedürftige durch die 
Assamkirche in Indien (Mitte Bischof Godwin Nag).




